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Unser täglich Brot.
Von RAGNAR BERG.

1 n den letzten 10 bis 15 Jahren haben wir uns 
1 allmählich daran gewöhnt, daß auf dem Gebiet 
der Ernährungslehre immer mehr die alten ver­
trauten Anschauungen neueren weichen müssen. 
Die Ursachen hierzu haben wir vornehmlich in 
zwei Umständen zu suchen. Zunächst ist die Ver­
suchsmethodik immer weiter ausgebaut und immer 
genauer geworden. Wollte man früher die Aus­
nutzung eines Nahrungsmittels bestimmen, gab man 
eine vorher und nachher abgegrenzte Mahlzeit da­
von und untersuchte dann die Ausscheidung. Wollte 
man genauer sein, gab man dieses Nahrungsmittel 
einen ganzen Tag. Die Folge war, daß man unge­
fähr ebenso viel zu wissen bekam, wie durch einen 
einfachen Reagenzglasversuch, d. h. kaum mehr als 
die Verdaulichkeit der Substanz. Wurde der Ver­
such über einen Tag ausgedehnt und auch noch die 
Stickstoffausscheidung im Harn bestimmt, so sprach 
man schon von der „Ausnutzung“ des Nahrungs­
mittels. Der Kotstickstoff wurde als „Verlust“, der 
Rest als „ausgenutzt“ betrachtet.

Gegen diese Untersuchungsweise konnte man 
vieles einwenden. Ein Faktor, der von großer Be­
deutung ist, dennoch vollständig vernachlässigt 
wurde, ist die Gewöhnung des Verdau­
ungskanals an das betreffende Nahrungsmittel. 
Sehr drastisch habe ich das selbst bei Versuchen 
mit Bananen oder anderen Früchten gesehen. Ein 
Schüler von Rubner hat die Verdaulichkeit und 
Ausnützung der Banane untersucht, wobei er zu 
dem Resultat kam, daß die Banane als Hauptnah­
rungsmittel undenkbar sei. Dies befremdete mich 
umso mehr, da ich genau das Gegenteil wußte und 
z. B. Dr. Ashley (II. Internationaler Kongreß für 
Ernährungshygiene, Brüssel, Oktober 1910, Band 2) 
erzählt, daß die Eingeborenen auf den Philippinen 
in der Rekonvaleszenz nach dem gelben Fieber 
buchstäblich ausschließlich von Bananen (30—40 
kleine Bananen täglich) leben. Andererseits hieß es 

in dem Versuchsprotokoll, daß in den diarrhöischen 
Stühlen die unverdauten Bananen in ganzen Brok- 
ken abgegangen waren. Man konnte also an­
nehmen, daß mangelhaftes Kauen die Ursache von 
dem Befunde wäre. Ich habe deshalb den Versuch 
wiederholt und dabei darauf geachtet, daß die Ver­
suchsperson sehr gut kaute. Der Erfolg blieb trotz­
dem im Großen und Ganzen doch derselbe: heftige 
Leibschmerzen und profuse Diarrhöen. Die Ursache 
müßte also mangelhafte Gewöhnung seitens des 
Darmes §ein; ich ließ deshalb die Versuchsperson 
zunächst den größten Teil des Stickstoffbedarfs 
durch Milch und nur den Rest durch Bananen 
decken. Jeden Tag wurde die Milchgabe etwas 
verringert und die Bananenzufuhr etwas vergrößert, 
mit dem Erfolg, daß schon nach vier Tagen die 
Versuchspersonen nur von Bananen leben konnten 
und dabei im Stickstoffgleichgewicht blieben. Eben­
so ging es mit Aepfeln und anderen derartigen Nah­
rungsmitteln. Man kann deshalb schwerlich etwas 
über die Ausnutzung eines Nahrungsmittels sagen, 
wenn die Versuchsperson nicht an dieses Nah­
rungsmittel gewöhnt ist.

Ein zweiter Haupteinwand gegen das alte Un­
tersuchungsverfahren war, daß die Ausfuhr 
durch die Nieren niemals vollkommen pa­
rallel der Zufuhr geht. Die Tätigkeit der Nieren 
wie die aller anderen Organe zeigt nicht einen 
glatten Verlauf der Ausscheidungskurve, sondern 
diese geht stets in Wellen, deren Wellenhöhe unter 
Umständen äußerst beträchtlich sein kann. Be­
schränkt man die Untersuchung auf nur einen ein­
zigen Tag, erhält man stets ein Zufallsresultat; je 
nachdem die Ausscheidungstätigkeit der Nieren an 
diesem Tag stark oder vermindert ist, wird die 
Ausscheidung groß oder klein sein. Dieser Zufalls­
fehler wird außerdem durch die vorhergehende 
Kost der Versuchsperson beeinflußt. Hat die Ver­
suchsperson Mangel an Eiweiß gelitten, ist die
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Stickstoffausscheidung durch die Nieren stark ver­
mindert. Hat umgekehrt, wie es gewöhnlich der 
Fall ist, Eiweißüberfluß in der Nahrung geherrscht, 
wurde ein Teil der Stickstoffschlacken im Körper 
gespeichert, weil die Ausscheidungstätigkeit der 
Nieren eine verhältnismäßig begrenzte ist: bei ver­
minderter Eiweißzufuhr erfolgt dann eine Aus­
schwemmung der angesammelten Stickstoffschlak- 
ken, die gegebenenfalls im Versuch einen Stickstoff­
verlust vortäuschen kann.

Ein dritter, und zwar der schwerste Vorwurf 
gegen die alten Untersuchungsverfahren ist, daß sie 
nicht die Begleitumstände berück­
sichtigen. Aus Liebigs Minimumgesetz gellt 
ja ohne weiteres hervor, daß alle Faktoren in der 
Nahrung Einfluß auf die Ausnutzung aller anderen 
Faktoren haben. Es ist deshalb nicht angängig, nur 
Z. B. die Stickstoffausnutzung untersuchen zu wol­
len, wenn nicht alle anderen Faktoren in optimalem 
Verhältnis in der Nahrung vertreten sind. Jeder 
Verstoß hiergegen wird einen vergrößerten Stick­
stoffbedarf herbeiführen. Daß das Verhältnis zwi­
schen den stickstoffreien und den stickstoffhaltigen 
Nährstoffen in der Nahrung hierbei von Bedeutung 
ist, ist ja besonders von deutschen Forschern nach­
gewiesen worden; trotzdem hat man dieses Ver­
hältnis bei den sog. Ausnutzungsversuchen fast nie 
berücksichtigt. Französische Arbeiten haben weiter 
gezeigt (M a i g n o n), daß auch das Verhältnis 
zwischen Fett und Eiweiß von Bedeutung für 
die Ausnutzung des Eiweißes ist, die bei einem 
Verhältnis von 1 : 1 am besten wird. Selbst habe 
ich zuerst zeigen können, daß auch der Mine­
ralstoffwechsel in dieser Hinsicht von ge­
radezu ausschlaggebender Bedeutung ist: bei hin­
reichendem Basenüberschuß wird der Eiweißbedarf 
ein Minimum, steigt aber bei Basenmangel zu einem 
Maximum an. Schließlich ist auch die Anwesenheit 
von genügenden Mengen Ergänzungsstof­
fen maßgebend: bei Abwesenheit des wasserlös­
lichen Stoffes B scheint überhaupt kein Stickstoff­
ansatz stattfinden zu können. Dieser letzte Faktor 
ist jedoch für vorliegende Versuche von geringerer 
Bedeutung, da er seinen Einfluß erst bei monate? 
langen Versuchen bemerkbar macht. Immerhin 
wird ein gewissenhafter Versuchsansteller auch 
diesen Punkt mit berücksichtigen müssen; unser 
Menschenwerk ist trotz allem so bresthaft, daß ein 
gewissenhafter Wissenschaftler die unbedingte 
Pflicht hat, jede erkannte Fehlerquelle zu vermei­
den. Gerade die Entwicklungsgeschichte der Er­
nährungslehre in den letzten 15 Jahren hat uns ge­
zeigt. daß unser Wissen ungeheuer lückenhaft ist, 
weshalb zu erwarten steht, daß wir auch im besten 
Falle eine Menge Fehler begehen werden, deren 
Ursachen uns vorläufig verborgen sind. Dann dür­
fen wir diese Reihe der Fehlerquellen nicht absicht­
lich vergrößern, indem wir sicher erkannte Fehler­
quellen in die Versuchsanordnung einführen.

Die Anwendung ganz kurzfristigerVer- 
suchszeiten hat schließlich zu einem Fehler 
geführt, indem man ohne weiteres die Stickstoff­
ausscheidung durch die Nieren mit der Ausnutzung 
des zugeführten Eiweißes gleichsetzte. Daß diese 
Ansicht falsch ist, geht schon aus dem oben Ge­
sagten hervor: bei einem kurzfristigen Versuch 
kann in dieser Ausscheidung eine Ausschwemmung 

von angesammelten Stickstoffschlacken stattfinden, 
aber bei starker Uebersäuerung des Körpers und 
Basenmangel in der Nahrung kann auch zeitweilig 
umgekehrt eine Zurückhaltung von Stickstoffschlak- 
ken stattfinden, die eine erhöhte Ausnutzung vor­
täuschen wird. Es ist also notwendig, die Ver­
such s d a u e r so zu bemessen, daß derartige 
Zufälligkeiten sich ausgleichen und man ein wahres 
Durchschnittsresultat erhalten kann.

In den letzten Jahren ist gerade hier in Deutsch­
land sehr viel über die Verdaulichkeit und Aus­
nutzung der verschiedenen Brotsorten geschrieben 
worden. Die Veranlassung hierzu ist ja bekannt: 
die mißlichen Ernährungszustände in Deutschland 
während des Weltkrieges verboten jedes Vergeu­
den von Nährstoffen und führten dazu, daß das 
Brotgetreide möglichst scharf ausgemahlen wurde, 
daß unser Brot also tatsächlich ein Vollkorn­
brot wurde. Gegen dieses Brot ist man nun aus 
den verschiedensten Gründen Sturm gelaufen. Die 
Aerzte beklagten, daß besonders ältere Personen 
oder Leute mit schwachen Verdauungsorganen das 
Brot gar nicht vertragen könnten. Der reichliche 
Gehalt des Brotes an Kleie sollte eben den Ver- 
dauungskanai zu scharf reizen und Entzündungen 
hervorrufen.

Dieser Vorwurf war gewiß berechtigt, aber 
nicht berechtigt war es, wenn man dem Vollkorn 
als solchem die Schuld geben wollte. Die Ursache 
der schlechten Bekömmlichkeit dieses Kriegs- 
b r o t e s , wie der meisten anderen Vollkorn­
brote, hat drei andere Gründe. Zunächst ist der 
Verdauungskanal bei einem großen Teil unseres 
Volkes infolge allzu weichlicher Nahrung erschlafft. 
Es ist selbstverständlich, daß ein derartiger Ver­
dauungskanal erst allmählich sich an eine Nahrung 
gewöhnen kann, die reicher an kotbildenden Stoffen 
ist. Jeder Spezialist kann da Fälle anführen, die 
trotz sorgsamster Pflege nie wieder einen funk­
tionstüchtigen Darm bekommen. Immerhin sind 
diese Fälle doch Ausnahmen, denn im allgemeinen 
gewöhnt sich der Darm ziemlich rasch auch an 
gröbste Nahrung.

Viel schlimmer war, daß die Back weise 
des Brotes vollkommen verkehrt war und ist. 
Die Einführung moderner Maschinen in das 
Bäckcreigewerbe und die Sucht, möglichst schnell 
und möglichst billig zu arbeiten, haben dazu ge­
führt, daß man die alten bewährten Methoden heute 
nur noch bei dem einen oder anderen rückständigen 
Landbäckcr vorfindet. Ein gutes, bekömmliches 
und haltbares Brot soll eine dicke, harte, aber 
poröse Kruste und eine vollkommen trockne Krume 
enthalten. Statt dessen ist die Kruste bei unserem 
gewöhnlichen Brot anfangs glashart und vollkom­
men undurchlässig für Wasser, während die Krume 
klitschnaß und unausgebacken ist. Beim Liegen 
zieht das Wasser aus der Krume in die Kruste, die 
in eine Art zähes Leder verwandelt wird. Das 
Backverfahren geht so schnell, daß die Keime der 
Schimmelpilze in dem Brotteig nicht abgetötet wer­
den können, weshalb dieses Brot häufig schon nach 
wenigen Tagen anfängt zu schimmeln. Das alte, 
viele Stunden bei niederer Hitze ausgebackene Brot 
war einerseits so trocken, andererseits so ent­
keimt, daß es auch nach halbjähriger Aufbewahrung 
nicht schimmelte.
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Das ungenügend ausgebackene Brot der Jetzt­
zeit ballt sich besonders in frischem Zustande beim 
Kauen zu dicken, zähen Klumpen zusammen, die 
nur äußerst schwierig durch Zähne und Speichel 
genügend durchgearbeitet werden können. Da die 
meisten Menschen heutzutage sich nicht Zeit zum 
Kauen nehmen, sondern das halb gekaute Brot lie­
ber mit irgend einer Flüssigkeit herunterspülen, 
wird die Folge starke Gärungen im Magen, wodurch 
schließlich die schwersten Ernährungsstörungen 
entstehen können.

Die Ursache der ger in gen Bekömmlich­
keit des Vollkornbrotes liegt also in un- 
genügender Zerkleinerung der Kleie, 
ungenügendem Backen und zu schlech­
tem Kauen. Dabei haben wir Vollkornbrotsor­
ten, die, wie z. B. das Klopferbrot, aus staubfein 
gemahlenem Mehl vollkommen einwandfrei ge­
backen sind und selbst von Magendarmkranken bei 
genügender Durchspeichelung tadellos vertragen 
werden. Jede weitere Bemerkung ist überflüssig!

Die deutsche Ernährungswissenschaft stand 
dem Vollkornbrot aus einem anderen Grunde ab­
lehnend gegenüber. Durch die sog. Ausnutzungs­
versuche hatte man gefunden, daß die Stickstoff­
verluste im Kot mit zunehmendem Kleiegehalt rasch 
zunehmen und schloß daraus, daß die vermehrte 
Ausmahlung den vermehrten Eiweißgehalt des Bro­
tes durch diese Stickstoffverluste mehr als wett 
machte. R. O. Neumann („Das Brot“, Julius 
Springer, Berlin 1922) zeigt so, daß beim Weizen­
brot der Eiweißverlust im Kot von 6,3 %, bei 60 % 
Ausmahlung auf 25,8 bei 94 % Ausmahlung an­
steigt. Bei Roggenbrot scheint die Ausmahlung kei­
nen so großen Einfluß auszuüben. Gewiß beträgt 
der Eiweißverlust bei 60 % Ausmahlung 37,3 %, 
bei 94% Ausmahlung 41%, aber bei 97% Ausmah­
lung nur 37,1 %. Diese Ziffern zeigen (derartige 
Abweichungen finden sich auch bei Weizenbrot), 
daß die Ursache vielleicht weniger in der Tatsache 
der Ausmahlung allein begründet ist, vielmehr durch 
die persönliche Empfindlichkeit der betreffenden 
Versuchsperson erklärt werden müsse.

Es ist aber immerhin ziemlich selbstverständ­
lich, daß, je gröber die Mehle, die Kleieteilchen 
sind, einerseits umso weniger Eiweiß der Kleie aus­
gelaugt werden kann, andererseits die Darmreizung 
umso größer werden muß. Dies geht unzweideutig 
daraus hervor, daß Rubner bezw. Neumann 
bei Versuchen mit Klopfers Vollkornbrot, in 
welchem die Kleie staubfein gemahlen ist, nur 20,7 
bezw. 21,6% Verlust fanden. Nicht die stär­
kere Ausmahlung an sich, sondern das 
mangelhafte Mahlen, die mangelhafte 
Zerkleinerung der Kleie ist die Ur­
sache der schlechteren Ausnutzung. 
Durch verbessertes Mahlverfahren wird ja bei 
97 % Ausmahlung eine um ein Drittel bessere Aus­
nutzung als bei grob gemahlenem Mehl bei 60 % 
Ausmahlung erzielt!

Die Frage hat noch eine andere Seite. Die ältere 
Ernährungslehre machte höchstens theoretisch 
einen Unterschied zwischen den verschiedenen Ei­
weißarten. Heute wissen wir, daß wir zwischen 
zwei Eiweißklassen scharf unterscheiden müssen: 
zwischen den vollständigen und den unvollständi- 
sen. Unzählige Versuche haben schon gezeigt, daß 

das Gesamteiweiß der Getreidekörner unvollstän­
dig ist, daß aber ein Teil des Eiweißes in der Kleie 
einigermaßen vollständig ist, während das Eiweiß 
im Sameninnern, von mir Gerüstprotein genannt, 
äußerst minderwertig ist. Schon hieraus könnte 
man schließen, daß ein kleiereiches Brot doch wert­
voller für die Ernährung als ein Feinmehlbrot sein 
müsse. Meine zu anderen Zwecken vorgenomme­
nen Versuche haben, wie die Durchsicht jetzt er­
gibt, diese Vermutung vollauf bestätigt.

Ich ließ für meine Versuche ein Weizenbrot 
aus Mehl, Wasser und Salz, wobei feinster griffiger 
Kaiserauszug mit etwa 25% Ausmahlung verwen­
det wurde, herstellen. Nachdem meine Versuchsper­
sonen durch langandauernde vorhergehende Vor­
bereitung bei basenreicher Nahrung auf das Stick­
stoffminimum gebracht worden waren, wurde mit 
diesem Brot und Butter ein Versuch angestellt. 
Eine erwachsene Person bedurfte bei ziemlich an­
gestrengter Körperarbeit 8,57 g Stickstoff in Form 
von Weizenstickstoff, wobei 16,4 % durch den Kot 
verloren gingen, sodaß zur Deckung des Stickstoff­
bedarfs 7,16 g Stickstoff nötig waren.

Ich habe dann Versuche mit einem sächsischen 
Graubrot (Dresdner Kommi ßbr ot) aus Roggen­
mehl mit 75 % Ausmahlung gemacht. Zur Erzie­
lung von Stickstoffgleichgewicht war ungefähr die­
selbe Stickstoffmenge nötig (8,64 g), aber der Ver­
lust durch den Kot betrug in Uebereinstimmung mit 
Neumanns Versuchen 38,7 %, sodaß der minimale 
Stickstoffbedarf schon durch 5,30 g Stickstoff ge­
deckt war.

Ich habe weiter eine Reihe Versuche mit 
schwedischem hartem Dauerbrot, sogenanntem 
Knäckebröd, bei denselben Versuchspersonen 
unternommen. Dieses Brot war aus einem Mehl 
hergestellt, das zu rund 97% ausgemahlen war und 
ungefähr denselben Feinheitsgrad wie das zum 
Dresdner Kommißbrot verwendete Mehl zeigte. Das 
Resultat wurde auch fast genau dasselbe: es war 
eine Zufuhr von 8,34 g Stickstoff bei 34,3% Ver­
lust: der minimale Stickstoffbedarf war also durch 
5,48 g Stickstoff gedeckt. Die sich ergebenden klei­
nen Unterschiede zwischen den beiden letzten Ver­
suchen fallen durchaus innerhalb der Versuchsfeh­
lergrenze. Als Mittel von den beiden Versuchen 
mit grobem Mehl ergibt sich also eine Zufuhr von 
8,49 g Stickstoff, wobei der minimale Stickstoff­
bedarf durch 5,39 g gedeckt wurde, während 36,6% 
durch den Kot verloren ging.

Bei diesen Versuchen mit Feinmehl- wie 
mit Grobmchlbrot wurde also dieselbe Zufuhr an 
Rohprotein nötig, obgleich tatsächlich der minimale 
Stickstoffbedarf bei Verwendung von grobem Mehl 
schon durch % der bei Verwendung von Feinmehl 
nötigen Stickstoffmenge gedeckt wurde. Hat dieser 
Unterschied anscheinend nur einen theoretischen 
Wert, besitzen diese Versuche trotzdem große 
praktische Bedeutung. In dem Versuch 
mit Weizenmehl waren 604 g Brot notwendig, wo­
zu 466 g Mehl verbraucht wurden. Vom sächsi­
schen Kommißbrot, das bedeutend stickstoffärmer 
als das Weizenbrot war, waren 971 g notwendig, 
die aus 730 g Mehl hergestellt wurden. Anschei­
nend ist also die Verwendung des groben Mehles 
in Form von Kommißbrot sehr unpraktisch, weil 
dabei rund 270 g Mehl mehr verbraucht wurden.
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. In Wirklichkeit liegen
die Verhältnisse aber 
umgekehrt, denn infolge 
des großen Kleieabgan­
ges bei der Herstellung 
des feinen Weizenmeh­
les waren zur Bereitung 
der 604 g Weizenbrot 
1165 g Weizen notwen­
dig, während zur Her- 

_L__ Stellung des groben
Brotes nur 973 g Korn 
nötig waren. Aus dem

Gesichtspunkt der 
menschlichen Ernälirung 
bedeutet die Verwen­
dung von Feinmehl also 
auch in dieser Hinsicht 
eine große Verschwen-

V düng.
Diese Verhältnisse 

: V werden noch deutlicher,
wenn wir zum Knäcke- 

^8- 1- bröd übergehen, das nur
Schema der Drehwage, einen Feuchtigkeitsge­

halt von 9% hat und in­
folgedessen sehr stickstoffreich ist. Zur Deckung des 
Stickstoffbedarfs waren nur 441 g Brot, entspre­
chend 477 g Mehl nötig, die schon von 492 g Korn 
erhalten wurden. D. h. daß zur Deckung des Stick­
stoffbedarfs durch schwedisches Knäckebröd nur 
etwa */io soviel Getreide verbraucht wurde, als 
wenn man feinstes Mehl zu dem Gebäck verwen­
dete!

Alle Forscher sind sich darin einig, daß die 
hohen Verluste durch den Kot bei der Ernährung 
mit Roggenbrot dadurch verursacht werden, daß 
einerseits das wertvolle Kleieeiweiß in den unver­
letzten Kleiezellen nicht durch die Verdauungssäfte 
angegriffen wird, andererseits die groben Kleie­
partikel den Darmkanal stark reizen und eine ver­
mehrte Absonderung vom Körpereiweiß nach dem 
Darm verursachen. Es ist eigentümlich, daß man 
unter diesen Verhältnissen staatlicherseits nicht 
schärfer darauf gesehen hat, daß bei dem Aus­
mahlen die Kleie besser zerkleinert wer­
de. Nun ist es ja wahr, daß wir zwar eine Menge 
sogenannter Aufschließverfahren haben, wodurch 
die Kleiezellen gesprengt werden sollen, daß sie 
alle aber nur sehr ungenügende Resultate ergeben. 
Gewiß kann man auch auf den gewöhnlichen Müh­
len die Kleie einigermaßen zerquetschen, aber dabei 
wird das Mehl totgemahlen. Immerhin haben wir 
aber im Klopferverfahren ein Mittel, um die Kleie 
buchstäblich staubfein zu zerkleinern, ohne daß die 
Backfähigkeit des Mehles dadurch leidet. Derar­
tiges Klopferbröt ist auch von Neumann wie 
Rubner untersucht worden, wobei nur 20 bezw. 
21% Verlust gefunden wurden. Obgleich dieses 
Resultat zu erwarten war, sind die Verfasser doch 
dermaßen von ihren Resultaten verblüfft, die so 
gar nicht in ihre Anschauungen hineinpassen wol­
len, daß sie einfach behaupten, die Ausnutzung sei 
so gut, daß das Klopferbrot unmöglich ein Voll­
kornbrot sein könne! Uebrigens sei hiermit noch 
ein Irrtum in der Arbeit von Neumann berich­

tigt: die Keime werden bei dem Klopferverfahren 
nicht entfernt.

Ich habe leider nicht die Gelegenheit gehabt, 
genaue Minimumversuche mit dem Klopferbrote 
anzustellen. Man kann wohl aber mit Sicherheit 
annehmen, daß die biologische Wertigkeit des Ei­
weißes in dem Klopferschen Vollmehl jedenfalls 
nicht schlechter als in dem schwedischen Knäcke­
bröd sein kann, daß man also den minimalen Stick­
stoffbedarf durch 5,48 g Stickstoff hätte decken 
können. Bei 20—21% Verlust durch den Kot, wie 
ihn Neumann und Rubner gefunden haben, 
wäre also eine Zufuhr von 6,85 g Stickstoff, ent­
sprechend 523 g Klopferbrot notwendig. Hierzu 
wären aber nur 430 g Mehl, entsprechend 444 g 
Korn notwendig. Bei der Verwertung des Getreides 
in Form von Klopferbrot kann man also drei Men­
schen mit fast derselben Getreidemenge sättigen, 
die in Form von Brot aus feinstem, kleiearmen 
Mehl nur einen Menschen erhalten kann!

Ziffern reden, aber sie beweisen nur, wenn die 
Rede mit Verstand aufgenommen wird!

Oben haben wir das Brot nur aus dem Ge­
sichtspunkt der Eiweißverwertung betrachtet. Wir 
müssen aber auch bedenken, daß das Vollkornbrot 
reicher an Fett und ungeheuer viel reicher an Mi­
neralstoffen und Ergänzungsstoffen als das Weiß­
brot ist. Würdigt man alle diese Punkte, kommt

Fig. 2. Drehwage (siehe Fig. 1).
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Fig. 3.
Transportable Lloyd'sehe Wage 
zur Messung der Vertikal­

intensität.

man zu einem ganz 
anderen Resultat, 
als Neumann 
und Rubner; das 
Vollkornbrot ist un­
ter allen Umstän­
den wirtschaftlich 
vorteilhafter als das 

Weißmehlbrot.
Auch gesundheit­
lich ist das Voll­
kornbrot zweifel­
los weit wertvoller 
als das Weißbrot. 
Die einzigen Be­
denken, die man 
gegen das Voll­
kornbrot vorbrin­
gen könnte, daß 
schwache Verdau­
ungsorgane dieses 
Brot nicht vertra­
gen können, ver­
schwinden, wenn 
das Getreide ge­
nügend zerkleinert 
und das Brot hin­
reichend ausgebakf 
ken wird.

Die Drehwage, ein Hilfsmittel 
zur Entdeckung von Lagerstätten.*)

Von Ing. E. A. PARISER.

Bisher war man bei Erforschung der Unter­
grundverhältnisse des Bodens auf Tiefboh­

rung und sonstige praktische Schürfarbeiten ange­
wiesen, deren Ergebnis nicht nur ungenaue Aus­
kunft über die Ausbildung und die Grenzen eines 
Vorkommens boten, sondern auch außerordentlich 
kostspielig und zeitraubend waren, ganz abgesehen 
davon, daß manche Lagerungen in besonderer 
Tiefe oder unter Wasser auf diesem Wege nicht 
untersucht werden konnten und man hierbei auf 
Analogieschlüsse angewiesen war.

Der seit einigen Jahren entwickelten physikali­
schen Untersuchungsart der Untergrundverhältnisse, 
hauptsächlich derjenigen, welche auf Ermittlung der 
Schwerkraftverhältnisse beruht, kommt 
eine immer größere praktische Bedeutung zu.

Dieses Verfahren beruht auf der bekannten 
physikalischen Erscheinung der Massenanziehung, 
die eine große Fernwirkung besitzt. Alle Massen 
ziehen sich bekanntlich mit Kräften an, deren Grö­
ße von der Dichte der Masse und dem Abstand der 
Massenteilchen abhängig ist. Aus den Einzelkräf­
ten ergibt sich für jeden Punkt der Erde eine Kraft­
summe, die mit der Schwungkraft der Erde zusam­
men die Schwerkraft bildet. Letztere ist daher In 
Gegenden, in denen Massen verschiedener Dichte 
angehäuft sind, verschieden. Gegenüber den Ge­
steinen mit der durchschnittlichen Dichte der Erd­
rinde stellen die nutzbaren Lagerstätten eine Mas-

‘) Nach Ansaben der Herren Dipl.-Ing. Tuchei und Ouirin 
«n der Explorations-Ges. Charlottenburg. 

senstörung dar, weil diese Mineralien zumeist 
schwerer oder leichter sind als die meisten tauben 
Gesteine. Sie sind entweder als Massenüberschüsse 
oder Massendefekte anzusehen. So gering nun oft 
derartige Massenstörungen sind, so ist es doch in 
neuerer Zeit gelungen, ein Instrument zu konstru­
ieren, mit dem es möglich ist, auch diese geringsten 
Veränderungen der Schwerkraft festzustellen, und 
mit seiner Hilfe ist es möglich geworden, aus den 
festgestellten Störungen des Schwerkraftfeldes auf 
den Untergrund zu schließen und diese Messungen 
für praktische geologische Zwecke auszuwerten. 
Dieses Instrument ist unter dem Namen „Dreh­
wage“ bekannt geworden und beruht auf folgendem 
System. Die Aenderung der Schwerkraft wird 
durch das Maß der Torsion eines außerordentlich 
dünnen Platin-Iridiumfadens festgestellt und zwar 
auf optisch photographischem Wege. 
Wie schon gesagt, vermittelt die Drehwage uns die 
Kenntnis über die Gestaltung des Schwerefeldes 
in der Erdkruste und zwar in der Weise, daß sie 
die Richtung und den Wert der maximalen Hori- 
zontalgradiente der Schwere angibt und bestimmte 
Angaben über die Krümmungsverhältnisse der Ni­
veaufläche des Feldes an einem bestimmten Punkt 
liefert. Zur näheren Erklärung dieser Meßgrößen 
sei ein Vergleich mit der Erdtemperatur an­
gestellt. Man versteht unter geothermischer Tie­
fenstufe die Tiefe, in der sich die Temperatur um 
1 Grad ändert (z. B. 33 m). Wir können auch sa­
gen, der vertikale Temperaturgradient beträgt 3 
Grad auf 100 m. Es wird also festgestellt, um wie­
viel die Temperatur bei einer Tiefe von 100 m zu­
genommen hat. Ebenso wird durch die Drehwage 
festgestellt, um welchen Betrag die Schwer-

Fig. 4. Messungen an der Lloyd'sehen Wage im Feld.
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Fig. 5. Horizontalgradienten der Schwere über einer 
Antiklinale.

kraft zunimmt, wenn man in der Richtung 
der Gradiente, also in horizontaler Richtung um 
1 cm vorrückt. Wie die Wärmeleitfähigkeit des 
Gesteins für den Temperaturgradienten maßge­
bend sein kann, so ist die D i c h t e des Ge­
steins für die Schwerkraftsanierung 
ausschlaggebend. Nur Dichtenunterschiede in ho­
rizontaler Lage werden daher Gradiente erge­
ben. Aber überall dort, wo die Schichten — und 
weisen sie noch so große Dichteunterschiede auf — 
in ebener Lagerung geschichtet sind, wird sich die 
Drehwage indifferent verhalten, da keine Ab- oder 
Zunahme der Schwerkraft vorliegt. In allen an­
deren Fällen, wo die Lagerungsform ge­
stört ist, werden Gradienten angezeigt, deren 
Richtung und Größe von der Masse der Formver­
änderung abhängig ist.

Wie in der Erdkruste Flächen gleichen Wär­
megrades bestehen, die sich schalenförmig um­
hüllen und je nach der Leitfähigkeit und Unregel­
mäßigkeit in der Lagerung des Gesteins mehr oder 
weniger auseinanderliegen und gekrümmt sind, so 
bestehen Flächen gleichen Schwerkraftpotentials, 
sog. Niveauflächen, deren Gestalt gleichfalls von 
den Ausdehnungen der Störungszone, den Dichte­
unterschieden etc. abhängt. Die Drehwage ermög­
licht den größten Krümmungsunterschied und die 
Richtung des geringsten bezw. des größten darauf 
senkrecht stehenden Krümmungsradius der Niveau­
fläche festzustellen.

Diese unmittelbar mit der Drehwage zu finden­
den Größen ermöglichen die Auffindung tektoni­
scher Linien und Formen. Graphisch werden Gra­
dienten durch Pfeile in der Richtung und Größe 
der größten Schwerkraftzunahme dargestellt. Die 
Differenz der Krümmungswerte wird durch Striche 
veranschaulicht, deren Länge die Größe der Diffe­

renz und deren Richtung die Lage der Hauptkrüm­
mung ergibt. Beide Meßgrößen lassen sich, wenn 
die Stationen dicht genug liegen, durch Kurven 
wiedergeben, die dann die Aenderung der Schwer­
kraft im ganzen Gebiet erkennen lassen.

Nach dieser Erläuterung der Arbeitsweise der 
Drehwage soll in folgendem an Hand von prakti­
schen Beispielen gezeigt werden, wie sich Erdöle, 
Salz und Erzlagerstätten feststellen lassen.

Gebiete, in denen e r d ö 1 führende Schichten 
vermutet werden, mußten bisher durch Versuchs­
bohrungen erkundet werden, da diese Aufgabe nicht 
rein geologisch zu lösen ist. Bekanntlich tritt das 
Erdöl und Erdgas in der Scheitelzone von Anti- 
clinalen (sattelförmige Schichten) auf. Das mit 
diesen Versuchsbohrungen verbundene kostspielige 
Risiko wird durch die Benutzung der Drehwage 
bedeutend herabgemindert. Der dichtere Kern der 
Anticlinale verursacht eine mit der Drehwage 
deutlich feststellbare Veränderung der normalen 
Schwerkraftsverhältnisse, so daß das Vorhanden­
sein von Kuppeln und Anticlinalen vor allem in der 
Scheitel Zone leicht nachweisbar ist. Je mehr 
man sich der Scheitelzone einer Anticlinalen nähert, 
desto mehr wächst die Schwerkraft. Die Pfeile der 
Horizontalgradienten der Schwerkraft, die dieses 
Wachstum in ihrer Größe und Richtung zum Aus­
druck bringen, sind auf die höchste Stelle der An­
ticlinale gerichtet. (Abb. 5.) Ueber dem Scheitel 
hat die Schwerkraft ihren örtlich größten Wert, 
die Gradienten sind dort aus demselben Grunde 
aber am kleinsten, da von hier aus in keiner Weise

Fig. 6. Horizontalgradienten der Schwere über einem 
Salzstock.
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mehr eine Zunahme der Schwerkraft erfolgt. Aus 
der Größenanordnung und Größenänderung der 
Gradienten lassen sich somit wichtige Schlüsse 
über die Gestaltung der Anticlinale ziehen. In ge­
wissen Fällen war es sogar möglich, die Grenzen 
der Oelführung festzustellen.

Untersuchung von Salzlagerstät- 
t e n. Die geringere Dichte der Salze gegenüber 
dem tauben Gestein hat auch über den Salzlager­
stätten eine Veränderung des Schwerkraftfeldes 
zur Folge. Deshalb ist die Feststellung der Gren­
zen einer Salzlagerstätte durch die Drehwage mit 
großer Sicherheit ausführbar. Da die Salzmassen 
gegenüber dem umgebenden Gestein einen Massen­
defekt bilden, sind die Gradienten nicht auf die 
Lagerstätte gerichtet, sondern sie fliehen von ihr 
weg und weisen auf das dichtere Nebengestein. 
Ueber den Grenzen des Salzlagers sind naturgemäß 
die Gradienten am größten und nehmen nach außen 
hin schnell ab. (Abb. 
6.) ■ Ganz besonders 
scharf ist das Bild bei 
sogenannten Salzhor­
sten. Eine plötzliche 
Größen - Abnahme an 
den Grenzen der La­
gerstätten zeigt an, 
daß der Salzhorst steil 
aufgerichtet ist. Fer­
ner ist aus dem Grö­
ßenverhältnis zu er­
sehen, ob der Salz­
spiegel ansteigt, und 
nach welcher Richtung 
hin.

Untersuchung 
von Erzlager­
stätten. Die höhe­
re Dichte der Erzla­
gerstätten gegenüber 
dem tauben Nebenge­
stein bilden Massen­
überschüsse. Auch hier 
kommt naturgemäß der
Drehwage eine hohe Bedeutung für die Untersuchung 
sowohl für Gänge und Stöcke zu, die auch Rück­
schlüsse auf deren Ausdehnung Form und Tiefe 
geben. Sehr einfach gestaltet sich die Ausführung 
des Ausgehenden von Erzgängen und Lagern, da 
liier unmittelbar ein Maximum der Schwere be­
stellt, nach welchem die Gradienten hindeuten, so 
daß hier eine plötzliche Umkehrung entsteht. 
Abb. 7. Das Gradientenbild läßt auch weiter das 
Einfallen des Ganges oder des Lagers erkennen 
und verschafft schnelle und sichere Aufklärung über 
die Zusammenhänge, die zwischen den verschiede­
nen Gangzügen bestehen. Weiter ist es möglich, 
mit der Drehwage den Verlauf eines erschürften 
Ganges zu verfolgen und Schlüsse aus der Grö- 
ßen-Anordnung und Aenderung zu ziehen, z. B. in 
welcher Täufe ein Mittel, das auf einer tiefem Soh­
le angefahren wurde, ausgeht. Besondere Bedeu­
tung erhalten diese Feststellungen in Gebieten, in 
denen das Muttergestein der Gänge durch jüngere 
Ablagerungen überdeckt wird.

In ähnlicher Weise werden Kohlenlagerstätten 

Fig. 7. Horizontalgradienten der Schwere über 
Erzgängen.

erkundet und für den Wasserbau können wichtige 
Ergebnisse festgestellt werden. Es ist interessant, 
daß in letzter Zeit in Skandinavien über einem zu­
gefrorenen See mit Hilfe der Drehwage Erzlager 
festgestellt wurden, deren Erkundung und Feststel­
lung auf anderem Wege bisher unmöglich war. 
Ja sogar auf einem Lageplan eines mitteldeutschen 
Salzlagers sind mit Hilfe der Drehwage-Untersu- 
chung verschiedene versehentlich falsch eingezeich­
nete Bohrlöcher richtiggestellt worden.

Das Baluchitherium 
und die relative Größe fossiler 

und lebender Tierformen.
Von Prof. Dr. MAX WOLFF.

Während Loes e r sehr richtig in seinem Be­
richt über das Baluchitherium g r a n - 

geri Osborn1) von dem mutmaßlich „größ­
ten Landsäuge­
tier“ spricht, hat sich 
merkwürdiger Weise 
der treffliche Wiener 
Paläontologe Othe- 
n i o A b e 1 in einem 
Referat über den rie­
sigen, tertiären Rhi- 
nocerotiden zu einem 
Satze hinreißen las­
sen, der weitverbrei­
teten irrigen Vorstel­
lungen über die rela­
tiven Größenverhält­
nisse fossiler und le­
bender Tiere minde­
stens erheblichen Vor­
schub leistet, wenn es 
sich dabei vielleicht 
auch nur um einen fa­
talen „lapsus calami“ 
gehandelt haben mag: 
„Wahrscheinlich ist 
dieses fossile Nashorn 
aus dem Tertiär Asiens 

das größte Säugetier, das bis jetzt 
überhaupt bekannt geworden ist.“’) Gewiß 
sind nicht nur die lebenden Nashornarten, 
wie Osborn durch eine Nebeneinanderstel­
lung seiner Baluchitherium- Rekonstruk­
tion und eines Rhinoceros unicornis 
L. sehr anschaulich gezeigt hat,3) sondern über­
haupt alle bisher bekannten Rhinocerotiden, le­
bende und fossile, wahre Zwerge im Vergleich zu 
dem Baluchitherium. Denn wenn man auch 
die Rekonstruktion sehr vorsichtig beurteilt, so 
übersteigt docli der Schädel von B. grangeri 
mit seinen enormen Dimensionen (seine Länge be­
trägt 1,286 m) alles bisher von Nashorn-Arten be­
kannt gewordene.

Die Rekonstruktion Osborns mag ausrei­
chen, um uns ein ungefähres Bild von dem, seinen 
Schädelmaßen nach, größten Landsäugetier, 
das wir kennen, zu geben! Aberdas Baluchi-

') Umschau 1924. S. 383.
-') Die Naturwissenschaften 1924. S. 16.
») Natural History 1923. S. 269—228. 
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therium bleibt ein Zwerg, wenn wir 
es mit den größten lebenden Säuge­
tieren, den Walen, vergleichen.

Ich habe es in maßstabgleicher Zeichnung ne­
ben den absolut größten Wal, den sog. Blauwal, 
gestellt (s. Fig.). Dabei habe ich mich an die 
Maße von Osborns Rekonstruktion gehalten, 
die für Baluchitherium eine Länge von 7,60 
m und eine Höhe (des Widerristes) von 4 m er­
geben. Das Baluchitherium würde also ganz 
gut in dem Rachen des Blauwales unterzubringen 
sein und hat etwa die Dimensionen eines neuge­
borenen Blauwales. Junge Blauwale, die noch von 
der Mutter gesäugt werden — man kennt solche 
Säuglinge von 12—15 m Länge —, sind auch noch 
„Riesen“ im Vergleich zu jenem hornlosen vor- 
weltlichcn „Nashorn“.

Und so sind noch eine ganze Reihe dieser ge­
waltigen Meeres-Säugetiere zu nennen, ich erinnere 
nur an den Finnwal (bis 25 m Körperlänge) und 
den Pottwal (bis 23 m), in dessen Rachen das Ba­
luchitherium auch so ziemlich verschwinden 
dürfte. Betragen doch die Kopfmaße des Pottwales 
gut 5X3 m. Ihnen allen gegenüber ist das Balu­
chitherium ein Zwerg.

Die sogenannte Krone der Schöpfung, nous 
memes, nimmt sich freilich etwas dürftig neben 
diesen Klassengenossen aus. Ich habe den größten 
bekannt gewordenen Riesen mit 2,35 m Körper­
höhe, eine Normalfigur (1,7 m) und den kleinsten 
Zwerg (0,53 m) zum Vergleich mit eingezeichnet. 
Man kann immerhin nicht behaupten, daß der Riese 
neben dem Baluchitherium „verschwindet“.

Gänzlich geschlagen wird das Baluchithe­
rium als Wirbeltier schon von den fossilen 
Sauriern. Der gewaltige Diplodocus c a r n e - 
gei Hu t cher, den ich in der Zeichnung abbilde, 
ist mit seiner 22 m Länge messenden Riesengestalt 
noch nicht einmal die größte Art. Man kennt D i p - 
1 o d o cu s-Reste, die auf 24 m Körperlänge und 
5 m Höhe schließen lassen. Ja, für manche Sauro- 
poden wird die Körperlänge auf Grund der aller­
dings nur unvollständigen Skelettfunde auf 30 m 
und mehr berechnet, reicht also an die des Blau­
wales jedenfalls dicht heran. Diese Riesen hatten 
eine amphibische Lebensweise. Man könnte vermu­
ten, daß nur im Wasser eine ausreichende Be­
weglichkeit des ungeschlachten Körpers zu erzie­
len war. Außer den D i p 1 o d ocu s-Arten ge­
hören hierher die riesigen Apatosaurus 
(Brontosaurus) mit 20 m, Camarasau- 
r u s mit mehr als 17 m Körperlänge u. a. m. Wen­
den wir uns von diesen Sauriern zu den Or- 
nithischia, so begegnen wir einer auffallend 
hoch (6 m) gebauten Form in dem bekannten, 9 m 
langen Stegosaurus ungulatus Marsh.

Unsere lebenden Krokodile, die gegen 7 m 
Länge erreichen, können sich weder mit solchen 
fossilen Reptilien der weiteren, noch mit Vertre­
tern der engeren Verwandtschaft messen. Der zu 
den Crocodiliern zu stellende fossile Ra mph o- 
suchus erreichte 15 m Körperlänge.

Fossile Riesenschlangen aus der Familie der 
Pythoniden (Palaeophis -Arten) können bis 
11 m gemessen haben. Wir kommen hier schon 
weit unter die Größenordnungen, mit denen wir 
unsere Betrachtung begannen.

Halten wir daher Umschau nach dem absolut 
„längsten“, freilich an Masse nicht neben all diese 
Riesen zu stellenden Tier. Es übertrifft in der 
genannten Dimension, in der Länge, sowohl die 
Wale, wie die eventuell ebensogroßen Sauropo- 
den bei weitem. Auf 60 m Länge bringt es nämlich 
ein im Darm von Ziegen und Rindern schmarot­
zender Bandwurm, Moniezia expansa 
R u d., den ich als eine, meine Zeichnung oben und 
an beiden Seiten umfassende Linie zur Anschauung 
bringe. Einen in Anbetracht seines fadendünnen 
Körpers riesenhaften Schnurwurm, den zusammen- 
geknäult im Meer lebenden Lineus 1 o n g i s s i - 
m us Han n„ versinnbildlicht die im Winkel ge­
zogene Linie in der Ecke links unten.

Die Fangfäden einer Staatsqualle, der Phy- 
salia arethusa Brown, können sich auf 30 m Länge 
ausdehnen. Sie hängen senkrecht von dem auf 
der Überfläche des Wassers treibenden Schwimm­
körper hinab und durchfischen also eine beträcht­
liche Wassersäule. Ich mußte die Fangfänden frei­
lich in der Zeichnung (unten rechts) knicken und 
ihren größten Teil horizontal legen. Der Leser sieht 
aber, daß die beiden erwähnten Würmer und die­
ser Cnidarier ausreichen würden, um den Riesen 
der Jetztwelt mitsamt dem größten Landsäugetier 
mit dem größten fossilen Wirbeltier einzurahmen.

Wir kennen zwar mehr fossile, 
ungewöhnlich große Tierarten, als 
es heute gibt, aber die fossilen über­
trafen die heutigen keineswegs an 
Größe, ja wenn wir nur die sicheren Funde be­
rücksichtigen, erreichten sie noch nicht 
einmal! Das ist das Resultat, zu dem wir durch 
unsere Betrachtungen gelangt sind.

Dieser Schluß könnte meines Erachtens am 
ehesten erschüttert werden durch Funde vollstän­
diger Skelette vorweltlicher Riesenhaie aus der 
Gattung Carcharodon. Von diesen kennen 
wir leider nur die kolossalen, bis 15 cm hohen 
Zähne. Und zwar nicht nur aus festen Sedimentär­
gesteinen, sondern auch aus dem Tiefseeschlamm 
des Stillen Ozeans, wo diese Riesenzähne so ober­
flächlich eingebettet liegen, daß sie von den Schlepp­
netzen mehrfach heraufgebracht worden sind. Des­
halb liegt die Vermutung nahe, daß die Träger die­
ser Zähne in einer geschichtlich nicht allzufernen 
Vergangenheit noch gelebt haben. Allerdings la­
gert sich der rote Tiefseeton ganz außerordentlich 
langsam ab. Wie dem auch sei — die in Frage 
kommenden Haie müssen entweder unverhältnis­
mäßig große Zähne gehabt haben, oder — sie über­
trafen ihre lebenden Verwandten, wie den bis 12 m 
erreichenden Carcharodon rondeleti M. 
H. um ein vielfaches, müßten dann also, falls eine 
feste Beziehung zwischen Zahn- und Körpergröße 
besteht, erheblich über 30 m lang geworden sein. 
Ganz allgemein läßt sich eine solche Beziehung für 
die Haie nicht behaupten. Denn die größte lebende 
Haiart, der sog. Rauhai, R h i n o d o n typicum 
Smith, hat auffallend kleine Zähne. Er soll es 
bis über 20 m Körperlänge bringen. Aber bei der 
Gattung Carcharodon könnte immerhin eine 
solche Beziehung statthaben. Allein wir bewegen 
uns hier ganz auf dem schwankenden Boden der 
Hypothese.
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Die Spannung zwischen den beiden Größen­
extremen ist jedenfalls bei den Wirbeltieren über­
raschend groß, Dem Maximum, repräsentiert durch 
den Blauwal mit seinen 33 m, steht als kleinstes 
bekanntes Wirbeltier ein zu den Gobiiden gehöriges 
Fischchen, der 0,012—0,014 m lange M i s t i c h t h y s 
1 u z o n e n s i s B1 g r„ gegenüber. Hunderte von 
diesen Zwergen würden bequem auf einem Car- 
charodon -Zahn Platz finden.

Roald Amundsen’s Sonnenkompaß 
|beim Flug über den Nordpol.

Außerordentliche Schwierigkeiten stellen sich 
der sicheren Navigierung eines Luftfahrzeuges 

in der Arktis entgegen, da dort gewaltige Strecken 
zu überfliegen sind, die unsere Landkarten als 
„weiße Flecke“ verzeichnen. Weites, unerforsch­
tes Gebiet muß überquert werden. Wie findet der 
Flieger hier den richtigen Weg?

Wochen dauerndenden „Polartages“ in fast der 
gleichen Höhe um den Horizont und wird für ein 
Flugzeug in genügender Höhe immer sichtbar sein, 
zumal die Wolkendecke in der Arktis selten hoch ist.

Auf Veranlassung von Roald Amundsen, der 
ein zuverlässiges Orientierungs-Instrument für sei­
nen — für dieses Jahr abgesagten — Polarflug 
braucht, wurde von Kap. Boykow, einem wissensch. 
Mitarbeiter der C. P. Goerz-Werke, der Sonnen- 
Kompaß konstruiert (vgl. Umschau 1924, Heft 20).

Das kleine Instrument von etwa 20 cm Höhe 
wird vor dem Piloten so in die Karosserie einge­
baut, daß der Objektivkopf frei nach oben heraus­
ragt. Vor dem Start wird an dem Objektivkopf 
der gewünschte Kurs eingestellt und ein Uhrwerk 
in Gang gesetzt. Auf einer Mattscheibe erscheint 
in einem Steuerstrich eine kleine künstliche Sonne 
als ruhender Pol, als Leuchtfeuer — wie Kapitän 
Boykow einmal sagte —, das dem Piloten in der 
Arktis den Weg zeigt. Nichts anderes hat er zu 
tun, als die kleine leuchtende Sonne genau im

Die größten lebenden und fossilen Tiere.

Erdsicht nützt dem Piloten nicht, da er 
sich über vollkommen unbekannter Gegend befin­
det. Aber auch der Magnetkompaß, der in 
unsern Breiten so gute Dienste bei der Orientie­
rung leistet, ist in der Polargcgend gänzlich un­
brauchbar. Da der magnetische Pol nicht mit dem 
geographischen Pol zusammenfällt, ändert die 
Kompaßrose fortwährend ihre Richtung, und diese 
Richtungsänderung ist zahlenmäßig unbekannt, da 
noch niemand in diesen Regionen Deklinationsmes­
sungen angestellt hat. Dazu kommt noch, daß die 
Richtkraft der Nadel um so geringer wird, je mehr 
sich das Flugzeug dem Pol nähert. Schließlich ma­
chen die häufigen magnetischen Gewitter den Mag­
netkompaß zu einem wertlosen Instrument.

Selbst der Anschütz-Kreiselkompaß 
versagt, denn seine Wirkung ist abhängig von der 
Beschleunigung durch die Erddrehung. Doch bleibt 
ein Mittel zur Orientierung, für dessen Anwendung 
die Polarregion besonders günstige Verhältnisse 
bietet: die Sonne. Sie läuft während des viele 

Steuerstrich zu halten und den richtigen Gang des 
Uhrwerks mit einem Vcrgleichschronometer zu 
überwachen. Machen Windversetzung oder andere 
Gründe eine Kursänderung notwendig, so ist ledig­
lich der Objektivkopf des Instruments um einen 
entsprechenden Winkel zu verstellen und das Son­
nenbild im Steuerstrich gibt den neuen Kurs.

Wie kommt es, daß die Sonne trotz ihrer 
täglichen Drehung von 360 Grad um den Horizont 
bei Beibehaltung des Kurses immer im Steu­
er s t r i c h der Mattscheibe steht? Die Licht­
strahlen der Sonne fallen auf ein Prisma, das je 
nach dem Höhenstand des Gestirns durch eine 
kleine Stellschraube im Kopf des Instruments ein­
gestellt werden kann. Von diesem Prisma reflek­
tiert, gehen sie in der Längsachse des Instruments 
hinunter und werden durch ein Objektiv und ein 
zweites Prisma auf der Mattscheibe wieder zu 
einem Sonnenbilde vereinigt. Der Objektivkopf — 
der bei Kursänderungen auch für sich allein ein­
stellbar ist — wird durch das Uhrwerk gleichmä-
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Big um eine senkrechte Achse gedreht, in 24 Stun­
den um 360 Grad, so daß er gewissermaßen dem 
Umlauf der Sonne genau folgt. Lediglich eine sol­
che Einrichtung würde aber bei der Drehung die 
Bilder des Kopfprismas „stürzen“ lassen: Ange­
nommen um Mitternacht stehe die Sonne im Nor­

Sonne im Osten; weicht letzt das Flugzeug nach 
rechts vom Kurs ab, so wird infolge des Stürzens 
der Bilder nun das künstliche Sonnenbild sich auf 
dem Steuerstrich abwärts bewegen und den Pilo­
ten irreführen. Um dieses Stürzen der Bil­
der zu vermeiden, ist in den Strahlengang

Wre Amundsen sich in seinem Flug über den Nordpol zurechtßndet.
In der Zeichnung ist die Erdoberfläche auf eine Ebene projiziert, die den Pol tangiert und die parallel der gedachten 

Sonnenbahn liegt; hierbei ist die Sonne als bewegt und die Erde als stillstehend angenommen. In dem Bild sind folgende Win- 
kelbczcichnungcn angegeben: A = Deklination der Sonne, w= Azimut (Winkel der Sonne gegen Nord), C = Kurswinkel, « — 
'«+1 ~ Azimut + Kurswinkel. — Aus der Zeichnung geht hervor, dal! die vertikale Drehachse des Instruments ungefähr pa­
rallel zur Erdachse stellt. <) (Deklination der Sonne) und « (Azimut 4* Kurswinkel) werden an dem Ohjektivkopf des Instruments 
eingestellt. Ein Uhrwerk dreht die Instrumentenachse der Erdrotation entgegen in 24 Stunden um 360°; das Objektiv folgt also dem 
scheinbaren Umlauf der Sonne. Solange die Kursrichtung beibehalten wird. C also gleichbleibt, ist die Blickrichtung durch das 
Instrument zur Sonne hin unverändert, d. h. die Sonne erscheint dauernd im Fadenkreuz, obwohl sie über den ganzen Horizont 
hinwegwandert.

den gerade vor dem Fugzeug. Würde dann das 
Flugzeug nach rechts vom Kurse abweichen, so 
würde sich die künstliche Sonne auf der Matt­
scheibe ebenfalls nach rechts von dem Steuerstrich 
entfernen. Um sechs Uhr früh jedoch steht die 

des von der Sonne kommenden Lichtes noch ein 
sogenanntes Dovisches Prisma eingeschaltet, das 
mit der halben Geschwindigkeit dem Objektivpris- 
ma nachgedreht wird; so bleibt das Bild aufrecht, 
unabhängig davon, wo die Sonne steht.
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Ein neues Funksystem.

Von einem amerikanischen Erfinder hö­
ren wir, daß während des Krieges 
seine Aufmerksamkeit darauf gelenkt wor­

den war, die Funkentwickelung so zu ge­
stalten, daß der Betrieb geheim und frei von 
Störungen ist. Er führte an, daß Hinden­
burg bei der Schlacht von Tannenberg alle 
Funkmeldungen der russischen Generale 
auffangen konnte und so im voraus wußte, 
welche Stellung die feindlichen Truppen 

möglich, daß die Rundfunkprogramme nur 
von denjenigen gehört werden, die dafür 
bezahlen. Das neue System kann 70—80% 
des üblichen Materials verwenden und 
braucht nur 20—30% neues. Die übrigen 
Sendestellen könnten leicht für das System 
umgearbeitet werden, aber die Empfangs­
apparate müssen besondere sein. Das Sy­
stem kann ebenfalls beim Fernse­
hen an gewendet werden.

Das neue System wurde kürzlich 
der italienischen Armee und Marine vorge-

Sonnenstrahlen schmelzen Gold und Stahl.
Durch Verwendung von 22 Spiegeln und 23 Linsen (s. die Abbildung rechts) ist es Marcel Moreau, einem jungen französi­

schen Erfinder in San Francisco, gelungen, mit Hilfe konzentrierter Sonnenwärme Stahl zu schmelzen und künstliche Edelsteine 
2ti erzeugen; er erreichte Temperaturen von mehr als 7000°. Unsere Abbildung zeigt die Einrichtung, die der Erfinder benutzte; 
sie steht auf einem Stativ, welches der Sonne folgen kann. Nach vorläufigen Berichten hat er mit Sonnenstrahlen Stahl durch­
schnitten. Kupfer und Qold zum Schmelzen gebracht und mit den geschmolzenen Metallen gearbeitet. — Die Abbildung links zeigt 
eine weitere Ausführungsform. Sie besteht aus einer großen Anzahl Spiegel — mehr als 1500 — die auf der Innenseite eines 
Trichters angebracht sind. Diese Ausführungsform erzeugt keine so intensive Hitze, aber sie hat den Vorteil, billiger in der 
Herstellung zu sein. Sie kann im Haushalt zum Kochen und Backen benutzt werden.

einnehmen würden. Ebenso sei es den 
Schiffen „Qoeben“ und „Breslau“, welche 
von Sizilien nach der Türkei flohen, mög­
lich gewesen, die Funkverbindung der sie 
verfolgenden englischen Schiffe zu stören, 
weshalb es unmöglich war, Admiral Mills 
Nachrichten zu senden. Der Erfinder er­
klärte, daß das bei seinem System, welches 
auch für den Handel von großem Wert sei, 
dicht vorkommen könne. Wenn es beim 
Rundfunk angewandt würde, so wäre es 

führt. Es machte auf die Behörden dem 
Vernehmen nach großen Eindruck. Sein 
Hauptwert liegt in der Möglichkeit der Ge­
ll e i m h a 11 u n g. Er besteht darin, daß 
man die Trägerwellen durch eine große 
Anzahl von Ueberlagerungswellen verän­
dern kann. Ein Sender, der eine bestimmte 
Wellenlänge benutzt, kann daher, indem er 
die Frequenz, der Ueberlagerungswelle än­
dert, mehrere Nachrichten gleichzeitig 
schicken, ohne daß eine die andere stört.
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Eine unendliche Kombination von Wellen­
längen ist möglich, und es ist für keinen, 
der nicht vorher die Kombination der Wel­
lenlängen kennt, mit der die Sendestelle 
arbeitet, möglich zu hören. Diese Tatsache 
verbürgt dem neuen System die Geheimhal­
tung, wodurch es außerordentlich wertvoll 
für militäri- 
sehe wie für

Handels­
zwecke ist. 
Eine weite­
re wichtige 
Eigenschaft 
des Systems 
ist die, daß 
mit einer 
größeren 

Anzahl von 
Empfangs­

stellen gear­
beitet wer­
den kann. 
Das System 
mit seiner 
beinahe u n - 
begrenz­
ten Zahl 
der kom­ Die modernisierte Postkutsche.
b i n 1 e r t e n 
Wellenlängen er­
möglicht angeblich den 
Einsatz von 3—4mal 
soviel Funkverbindun­
gen ohne die Ge­
fahr der gegen­
seitigen Störung. 
Alle diese Eigenschaf­
ten sollen bei den Ver­
suchen in Rom den Ar­
meeingenieuren vorge­
führt worden sein. 
Der Sender gab a u f 
derselben Wel­
lenlänge gleich­
zeitig ein musika­
lisches Programm 
und einen gespro­
chenen Vor trag. Der Wolo-Kleinkraftivagen.
Beide Uebermittlungen
wurden unabhängig voneinander von dersel­
ben Empfangsstelle wenige Meilen entfernt 
gehört, während zahlreiche andere Empfän­
ger rund um Rom nichts hören konnten, da 
sie die Kombination der Wellenlängen nicht 
kannten. —a.—

Der neue „Wolo“-Wagen.

Der Danziger Ingenieur Woick hat einen Klein­
kraftwagen konstruiert, der einen Rekord in 

bezug auf leichtes Gewicht, Kleinheit, einfache 
Handhabung, billigen Betrieb und geringen An­
schaffungspreis darstellt. Ing. Ruppe hat dazu 
einen Motor gebaut, der eine Steucrleistung von 

0,745 PS und 
eine Bremslei­
stung von 3% 
PS aufweist 

und daher 
steuerfrei, oh­

ne Führer­
schein und oh­
ne Zulassung 
gefahren wer­
den kann. Der 
Wagen ist mit 
einem Zug­
starter ausge­
rüstet, durch 
diesen fällt das 
lästige und für 
den Laien un­
bequeme An­
kurbeln weg, 
auch ersetzt er 
einen teuren

elektrischen 
Starter. Die

Luftkühlung 
ist durch Neuanordnung 
des Motors gelöst. Bei gu­
ter Steigfähigkeit fährt der 
Wagen 45—50 km, er ver­
braucht pro 100 km ca. 3 1 
Benzin und kann 10 1 von 
diesem Stoffe mitführen.

TPA.

Kleinbahnersatz.

Die Postkutsche kommt 
wieder! Allerdings in 

modernisierter Form. Die 
Reichspostvcrwaltung hat 
eine große Zahl der drei­
rädrigen Phänomobilchas- 
sis in ihren eigenen 
Werkstätten mit einer 
gefälligen und zweckmä­
ßigen Karosserie versehen, 
um damit dort, wo in letz­
ter Zeit Kleinbahnen in­

folge der wirtschaftlichen Schwierigkeiten stillge­
legt werden mußten, einen Personen- und Postver­
kehr einrichten zu können.

Außer dem Führer bietet der Wagen 5 Er­
wachsenen auf gepolsterten Sitzen Platz. Der Mo­
tor ist ein normaler 4 Zylindermotor, der dem Wa­
gen bei voller Besetzung eine Geschwindigkeit von 
etwa 50 Kilometer gibt. Auf dem Verdeck können 
Pakete usw. untergebracht werden. Um den Be­
trieb möglichst zu verbilligen, hat die Hauptwerk-
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Stätte der Post erfolgreiche Versuche mit einem 
zweiten Vergaser gemacht, der vor dem Motor 
eingebaut ist. Er wird mit dem weit billigeren 
Schweröl gespeist. Um die Vergasung dieses 
Brennstoffes sicherzustellen, werden die Auspuff­

gase zur Erhitzung verwendet. Die Brennstoff­
kosten können dadurch auf die Hälfte herabge­
drückt werden. Alles in allem ein durchdachtes 
Fahrzeug, das den Bedürfnissen der Gegenwart an­
gepaßt ist. S. H.

Die Fliegenplage in der Nähe von Kläranlagen. 
Wenn die Abwässer zur Kläranlage kommen, tre­
ten sie zuerst in Becken, in denen sich feste Sink­
stoffe absetzen. Dann gehen sie über Rieselfelder 
aus Geröll und Sand, in denen das Wasser ver­
sickert, während feste Bestandteile an der Ober­
fläche zurückgehalten werden. Hier entwickelt 
sich eine reiche Algenflora, mit der Hauptvertrete­
rin Oscillatoria. Pilze und Bakterien verweben 
das Ganze zu einer zähen, schleimigen Haut. Die 
reiche Sauerstoffproduktion der grünen Algen er­
möglicht einer ganzen Anzahl von höheren Lebe­
wesen das Gedeihen. Vor allem sind es Fliegen­
larven, die hier ihre Entwicklung durchmachen. 
Die erwachsenen Fliegen — und zwar vor allem 
die Schmetterlingsmücken (Psychodiden) — blei­
ben jedoch nicht an ihrem Geburtsort, sondern 
dringen in weitem Umkreis in Wohnhäuser ein, 
wo man sie, da man ihre Herkunft kennt, nur mit 
Abscheu sieht. Zur Bekämpfung dieser Fliegen 
sind mancherlei Versuche unternommen worden. 
Gut bewährt hat sich ein Verfahren, das die Land­
wirtschaftliche Versuchsstation von New Jersey 
angegeben hat. Man läßt danach die Abwässer 
über den Sandfiltern durch Schließen der Ausfuhr­
öffnungen für 24 Stunden hoch stehen. Dann geht 
die Mückenbrut durch Sauerstoffmangel an Er­
stickung zugrunde. Da auch die Puppen eingehen, 
hilft dieses Verfahren, besonders bei mehrmaliger 
Wiederholung ziemlich radikal. Einen weiteren 
Fingerzeig zur Bekämpfung der lästigen Tiere, die 
als Vcrschleppcr von Krankheitskeimen vielleicht 
auch gefährlich werden können, geben Beobach­
tungen von L. A. Hausman, Professor der Zoolo­
gie an Rutgers College. Dieser fand an den Klär­
anlagen von Plainfield, N. J„ große Schwärme von 
Vögeln, die die Sandfilter als Jagdgebiet aufsuch­
ten. Ein einzelner Vogel holte sich etwa alle 2 Sek. 
eine Beute zwischen den Steinen heraus. Das 
macht in der Stunde rund 1800 Insekten oder ihre 
Larven und Puppen. Ein Vogelschwarm von 150 
Stück, der durchaus nicht selten ist, würde also 
in der Stunde etwa eine Viertolmillion Insekten 
vertilgen. Das würde bei einer täglichen „Ar­
beitszeit“ von nur 4 Stunden täglich 1 Million 
Fliegen weniger bedeuten. Wichtig ist dabei, daß 
sich im Winter an den offenen Kläranlagen die 
Vögel geradezu zusammendrängen. Um also wil­
lige Mithelfer bei der Fliegenvernichtung zu be­
kommen, wäre zu empfehlen, die Kläranlagen mit 
Vogelschutzgehölzen zu umgeben. L.

Zwei 110 000 Volt-Kabel von 1,340 m Spann­
weite kreuzen jetzt die Straße von Carqinez bei 

San Francisco. Im Jahre 1901 wurde das erste 
60 000 Volt-Kabel über die Straße gezogen; 1914 
wurde ein weiteres gelegt. Im Jahre 1922 wurden 
die alten Kabel gegen solche von 110 000 Volt aus­
getauscht, wodurch die Energiezufuhr — entspre­
chend den gesteigerten Ansprüchen der Großstadt 
— fast verdoppelt wurde. R-

Anthropometrische Untersuchungen an Wiener 
Kindern und Jugendlichen haben die Wiener Aerzte 
Pirquet und Nobel vorgenommen und berich­
ten darüber in der „Zeitschrift für Kinderheilkunde“ 
(36. Bd„ 1923). Pirquet konnte an 148 269 Kin­
dern das Wood sehe Gesetz bestätigen, wonach 
ältere Kinder ein größeres Gewicht aufweisen als 
jüngere derselben Körperlänge. Außerdem 
stellte Pirquet fest, daß dieses Gesetz auch für 
die gleiche Sitzhöhe zutrifft. Daraus ergibt sich 
ein höheres Gewicht für ältere und ein geringeres 
für jüngere Kinder derselben Sitzhöhe. Die Unter­
suchungen Nobels an einer großen Zahl männ­
licher und weiblicher Jugendlicher im Alter von 15 
bis 18 Jahren lassen erkennen, daß die Jugendlichen 
in Wien, besonders die Knaben, im Vergleich zu 
den von dem amerikanischen Kinderhilfswerk im 
Jahre 1920 gemachten Feststellungen in ihrer kör­
perlichen Entwicklung einen erfreulichen Fort­
schritt aufweisen. Dr. J. A. Hoffmann.

In Paris kam ein Fall von Maltafieber bei einem 
10jährigen Mädchen vor. Die Nachforschungen er­
gaben, daß sie Geißenmilch aus einem der südli­
chen Teile von Frankreich getrunken hatte von 
einer Herde, von der 35 Stück mit ihrem Blutserum 
den Erreger Micrococcus melitensis agglutinierten. 
Die Herde wurde isoliert und ihre Milch nur nach 
Kochen dem menschlichen Gebrauche zugeführt. 
Vor dem Kriege war der Genuß von Geißenmilch 
in Paris weit verbreitet, infolge der irrtümlichen 
Ansicht, Geißen seien nie tuberkulös. v. S.

Der Einfluß des Jodes auf das Gedeihen der 
Zuckerrübe wurde neuerdings von S t o k 1 a s a 
untersucht. Nach ihm führen verschiedene Böden 
normalerweise Jod. Die Pflanzen nehmen dieses 
teils durch die Wurzeln, teils durch die Blätter 
auf. Die einzelnen Pflanzenfamilien reagieren aber 
auf das Jod ganz verschieden. So ist die Zucker­
rübe fähig, in Jodlösungen noch zu gedeihen, die 
auf Gräser und Hülsenfrüchte tödlich wirken. La­
boratoriums- und Feldversuche haben dargetan, 
daß Jod für das Gedeihen sogar sehr förderlich 
ist. Ein Versuchsfeld wurde mit 400 kg Natron­
salpeter, 400 kg Superphosphat, 80 kg Kaliumchlo­
rid und 1,720 kg Jod je Hektar gedüngt. Die Ernta 
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betrug je Hektar 41,3 t; gegenüber einem Kontroll­
feld ohne Jodzugabe, das nur 33,2 t brachte. L.

Dublin macht über die Abnahme der Juberku- 
losesterbllchkeit in den Vereinigten Staaten und 
die Ausblicke in die Zukunft recht interessante 
Ausführungen. Er stellt der Ansicht, daß rassen­
mäßige Verbesserung des Keimplasmas durch Be­
seitigung der erblich prädisponierten Elemente die 
Ursache sei, seine Ansicht gegenüber, die den 
Hauptfaktor in den besseren ökonomischen Ver­
hältnissen, in der weitgehenden hygienischen Er­
ziehung und in der intensiven Bekämpfung durch 
ärztliche und soziale Maßnahmen sieht. Die Sterb­
lichkeit fiel von ca. 200 : 100 000 im Jahre 1900 auf 
100 im Jahre 1920. Allerdings ist in den einzelnen 
Staaten ein gewaltiger Unterschied zu verzeich­
nen: Nebraska 37, Utah 39, Kansas 43, New York 
102, Rhode Island 108, Delaware 140. Hieran sind 
die verschiedenen Rassenverhältnisse und Erblich­
keit bei der nicht gleichmäßigen Bevölkerung 
Schuld. Die Abnahme betrifft Männer mehr 
als Frauen, Weiße mehr als Farbige, 
bestimmte Alter mehr als andere. Die höchste 
weibliche Sterblichkeit ging beim weiblichen Ge­
schlecht vom 6. Jahrfünft zum 5. zurück, bei den 
Männern von 37 im Jahre 1911 auf 47 vorwärts. 
Hier sind die besseren sozialen Verhältnisse für die 
heutigen Männer, die schlechteren für die heutigen 
Frauen schuld, die in ihrem Streben, ökonomisch 
unabhängig zu werden, eben doch manche bei we­
niger anstrengendem Leben verborgen gebliebene 
Tuberkulose manifest werden ließen. Hier kommt 
die natürliche Selektion des Keimplasmas nicht in 
Frage. Ebensowenig wie bei dem Ansteigen der 
Sterblichkeit in den gleichen Jahren in Europa: 
von 302 und 306 in Wien und Warschau auf 425 
und 840 und Belgrad auf 1400 im Jahre 1918. 
Folge des Krieges. In Amerika werden 
jährlich 6000 Leben und mehr durch die oben an­
geführten Maßnahmen erhalten. Würde die Ab­
nahme weiter schreiten wie in den letzten 3 Jah­
ren, so könnte man 1930 7 : 100 000 erwarten. Bei 
dem der letzten 20 Jahre dürfte man 88 erwarten. 
Dublin nimmt 50 an. Mehr Sanatorien und bessere 
Mittel, um das prätuberkulöse Stadium zu erken­
nen, sind bei der Fortsetzung des Kampfes die 
Hauptforderungen. v. S.

Die Abhängigkeit des Wachstums und der 
Fortpflanzung von den Mondphasen. Ein alter 
Volksglaube sagt, daß Kürbispflanzen in Vollmond­
nächten am schnellsten wachsen. Im Mittelmeer­
gebiet besteht seit dem Altertume der Glaube, daß 
manche Muscheln, Krebse und Seeigel während 
der Zeit des Vollmondes das größte Körpergewicht 
hätten. Es war von vornherein wahrscheinlich, 
daß es sich hierbei nicht um einen periodischen 
Zuwachs von Muskelfleisch handelte, sondern daß 
vielmehr eine rhythmische Entwicklung der Ge­
schlechtsprodukte in Frage kam, wie es z. B. von 
dem „Palolowurm“ bekannt ist, der im Stillen und 
Atlantischen Ozean während des ersten und drit­
ten Mondviertels in großen Massen auftritt. Be­
obachtungen von Fa ge und Legrende und be­
sonders sorgfältige Messungen und ausgedehnte 
Untersuchungen von Fox haben für verschiedene 

Tierarten neue Beiträge für die mit dem Mond­
rhythmus übereinstimmende Periodizität in der 
Entwicklung der Keimzellen und des Ablaichens 
geliefert. Die beiden zuerst genannten Forscher 
fischten an der französischen atlantischen Küste 
und konnten bei vier Nereidenarten Beziehungen 
zum Mondwechsel aufdecken. So erschien z. B. 
Platynereis dumerilii in der Zeit vom Mai bis zum 
September beim ersten und beim dritten Mondvier­
tel zu Millionen an der Oberfläche. Bei Vollmond 
war nicht ein einziges Tier, bei Neumond waren 
nur sehr wenige zu entdecken. Fox fand die 
Mondbeziehungen bei dem in Suez häufigen See­
igel Centrechinus (Diadema) setosus. Sowohl bei 
weiblichen als männlichen Tieren konnte festge­
stellt werden, daß stets unmittelbar vor dem Voll­
monde die höchste Zahl von Tieren mit reifen Ge­
schlechtsprodukten gefüllt waren. Die Ablaichung 
fand bei Vollmond statt. Für alle übrigen unter­
suchten Echinoderminen, für die Auster und für die 
Kürbispflanze konnte die eigenartige Abhängigkeit 
von den Mondphasen nicht festgestellt werden. 
Es gelang noch nicht, die merkwürdige Erschei­
nung auf äußere Ursachen zurückzuführen. Was­
sertemperatur, Gezeiten und die Stärke des Mond­
lichtes scheinen nicht in Frage zu kommen.

Albert Pietsch.

Lehrbuch der Physik, zum Gebrauch beim Un­
terricht, bei akademischen Vorlesungen und zum 
Selbststudium. Von E. Grims eh 1. Zwei Bände, 
26 Mk. u. 17,25 Mk. Verl. B. Q. Teubner, Leipzig.

Zur Empfehlung dieses Werkes brauchte eigent­
lich nur gesagt zu werden, daß es in 14 Jahren 
sechs starke Auflagen erlebt hat und bei Studen­
ten und allen Physikern sehr beliebt ist. Der 
Umfang hat sich im Laufe der Jahre auf das Dop­
pelte erhöht. Kurz vor dem Kriege gab der Ver­
fasser als Direktor der Oberrealschule auf der 
Uhlenhorst in Hamburg die dritte Auflage heraus. 
Wenige Monate später fiel er an der Spitze seiner 
Kompagnie in Belgien. Die folgenden Auflagen hat 
Herr Professor Dr. W. Hillers in Hamburg 
herausgegeben, unterstützt besonders in den Ab­
schnitten „Elektrizität und Magnetismus“ von dem 
Aachener Professor Dr. Starke. Der erste Band 
enthält auf 1142 Seiten die Mechanik, Wärmelehre, 
Akustik und Optik (mit 1000 Figuren und zwei 
Tafeln). Der zweite behandelt den Magnetismus 
und die Elektrizität auf 780 Seiten (mit 580 Text­
figuren). Die gesamte Physik wird auf den neue­
sten Grundlagen in 29 Abschnitten behandelt. Der 
Leser wird überall durch naheliegende, anschau­
liche Beispiele angeregt, sich in den Stoff zu 
vertiefen. Mit der auf der Schule geschaffenen 
mathematischen Grundlage, die heute auch die 
Anfangsgründe der Differential- und Integralrech­
nung darbietet, kann man sich in jeden Abschnitt, 
den man herausgreift, leicht einarbeiten. In zahl­
reichen Anmerkungen finden sich die kurzen Bio­
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graphien der im Text genannten Physiker. In 
zahlreichen Tabellen am Schluß beider Bände 
sind die wichtigsten physikalischen Konstan­
ten aufgeführt. Besonders möchte ich hinweisen 
auf den Abschnitt über luftförmige Körper, in dem 
die Vorgänge beim Luftfluge eingehend auf Grund 
der neuesten Forschungen behandelt werden. Auch 
die beiden Abschnitte über Wetterkunde und 
Strahlungsenergie sind beachtenswert. Sie sind 
leider getrennt und könnten vielleicht in der näch­
sten Auflage in umgekehrter Reihenfolge und mit 
Rücksicht auf ihren inneren Zusammenhang be­
handelt werden. Im zweiten Bande sind die elek­
tro-magnetischen Kraftfelder, die Elektronen- und 
Jonentheorie, die neueren Auffassungen der Atom- 
und Molekülbildung, wie auch die Relativitäts­
theorie eingehend auf Grund der neuesten For­
schungen behandelt. Dem Leser wird klar, wo 
die klassische Mechanik bei der elektrischen und 
energetischen Auffassung der Materie versagt. Es 
ist aber doch nicht ausgeschlossen, daß schon in 
einer der nächsten Auflagen die Anordnung des 
Stoffes eine wesentliche Aenderung erfährt, die 
durch die Wechselwirkung von Materie und Vor­
gängen im Aether bedingt sein wird.

Prof. Dr. W. Grosse.

Grundziige der Palaeontologie (Palaeozoolo- 
gie) von K. A. v. Zittel. Neubearbeitet von F. 
B r o i 1 i. Abt. Invertebrata. 6. Auflage. 733 S. 
mit 1476 Textabb. Verlag R. Oldenbourg-Mün- 
chen u. Berlin 1924. Preis geh. 17 Mk., geb. 
18,80 Mk.

Die Anzahl der Auflagen zeigt am besten, daß 
das unentbehrliche Werk von Studenten und Leh­
rern, wie von Freunden der Palaeontologie in stets 
steigendem Maße benutzt wird. Die wichtigste 
Literatur ist in einer sehr großen Zahl von An­
merkungen gegeben, wobei die schweren Lücken, 
die durch den Krieg und die Nachkriegszeit der 
deutschen Wissenschaft entstanden, sehr gut aus- 
gefüllt wurden. Die Abbildungen sind im allgemei­
nen gut und auch in der neuen Auflage ergänzt 
worden, so daß auf knappstem Raume ein unge­
wöhnlich vollständiges Bild des Materials in sy­
stematischer Anordnung vorliegt, das jedem be­
stens empfohlen werden kann.

Prof. Dr. Fr. Drevermann.

Hermann Cohen. Sein Leben und sein Werk. Von 
Prof. Walter Kinkel. Verlag: Strecker & Schrö­
der. Stuttgart.

Könnte ich in den wenigen zur Verfügung ste­
henden Zeilen den ganzen Inhalt dieses Buches wie­
dergeben — ich unterließe es. Denn als „Nach­
schreiber“ brächte ich den Leser um einen Genuß, 
wie er nur selten geboten wird. Einst wandelte 
Kant unter den Deutschen; sie feierten ihn nicht, 
wie er jetzt gefeiert wurde. Cohen verdankte 
einen Lehrstuhl nicht seiner von berufener (und 
berufender) Stelle erkannten Größe, sondern 
F. A. Lange, welcher auf Cohen hinwies. Und 
Kinkel, der Cohens Leben und Werk wunder­
voll gestaltend vor uns entrollt, sagt: „Die Mar­
burger selbst fühlen es heute wohl noch kaum, 
welchen Klang der Name Marburg durch denjeni­
gen Cohens erhalten hat.“

Semiten — Antisemiten; Sozialisten und deren 
Gegner werden Cohens Philosophie preisen und 
verwerfen. Man lese ohne „spezifische“ Einstel­
lung Kinkel und dann Cohen; und man wird den 
Geistesforscher („Philosophie ist die Lehre von den 
Grundlagen des Kulturbewußtseins“), den Künstler 
(„Ein Adagio Beethovens ist ein Gebet“), den Men­
schen („wer Menschenwürde verletzt, verletzt die 
Menschenliebe") liebgewinnen.

Unserer von Irrlehren und Schwarmgeistern 
beeinflußten Zeit könnten Bücher wie obiges ein 
geistiges Leuchtfeuer sein. Was immer gegen Co­
hen auf diesem oder, jenem Gebiete einzuwenden 
sein mag — wie ihn Kinkel zeichnet, erregt er den 
Wunsch: Die Ethik, welche Cohen lehrte, möchte 
populär werden.

Der Referent verlangt nicht, daß man ihm 
glaube. Er rät darum Jungen und Alten: Leset 
das Buch. Prof. Dr. Friedländer.

Raum, Zeit und Schwere. Von A. S. E d i n g- 
ton. Ein Umriß der allgemeinen Relativitätstheo­
rie. Ins Deutsche übertragen von W. Gordon. 
(„Die Wissenschaft“, Bd. 70.) Verlag Vieweg & 
Sohn, Braunschweig. 8°, VIII u. 204 S. — Preis 
geh. 6,50 Mk., geb. 8 Mk.

Eines der besten volkstümlichen Werke über 
das im Titel genannte Gebiet. Durch packende 
Analogien werden die Ideen, die der Theorie zu­
grunde liegen, veranschaulicht. Dem naturwissen­
schaftlich und philosophisch interessierten Leser 
bietet sich hier reichlich Belehrung und Genuß.

Prof. Dr. Szasz.
Deutsches Gießerei-Taschenbuch. Ein Hilfs­

buch für die Gießereifachleute. Herausgegeben 
vom Verein Deutscher Eisengießereien, Gießerei- 
Verband. IV — 479 Seiten mit 84 Abbildungen u. 
1 Tafel. München bei R. Oldenbourg. Preis: 
geb. 12 Mk.

Das vorliegende Buch stellt eine Neuauflage 
des Gießerei-Kalenders dar und liegt nach langjäh­
riger Pause hier in wesentlich veränderter Form 
vor, in der es auch den Interessen des Deutschen 
Formermcisterbundes dienen soll.

Eine solche Arbeit, die nicht in erster Linie 
zum Lesen, sondern zum Nachschlagen bestimmt 
ist, kann natürlich nur nach dem Nutzen, die sie 
dem Fachmann beim täglichen Gebrauch bietet, be­
urteilt werden.

Das sehr reichhaltige Material ist offenbar 
nach besten Quellen von bewährten Fachmännern 
bearbeitet worden und dürfte allen Anforderungen 
vollauf genügen. An Stichproben konnte sich der 
Referent überzeugen, daß in den Tabellen auch 
neue Messungsergebnisse gebührend berücksich­
tigt sind.

Die großen Gruppen, in die das ganze unter­
teilt ist, sind: 1. Mathematik. 2. Maß- und Ge­
wichtstafeln. 3. Mechanik und Festigkeit. 4. Che­
mie. 5. Wärme, Verbrennung und Brennstoffe.
6. Gießereiwesen, von denen naturgemäß die letzte 
den größten Raum, über % des ganzen Buches, 
einnimmt.

Leider ist die moderne Metallkunde, obwohl 
ihre Bedeutung für die Gießereitechnik längst er­
kannt ist, sehr stiefmütterlich behandelt. Die we-
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nigen Angaben, die sich darauf beziehen, müssen 
als unbefriedigend bezeichnet werden. Auch im 
Kapitel Chemie finden sich einige Irrtümer, beson­
ders in der Wertigkeitstabelle der chemischen 
Elemente. — Der Schmelzpunkt des Antimons ist 
mehrere Male fälschlich zu 430° angegeben, wäh­
rend er 630° beträgt.

Davon abgesehen, wird aber das gut ausge­
stattete Taschenbuch den Kreisen, an die es sich 
wendet, willkommen sein.

Prof. Dr. W. Fraenkel.

WISSEMMHWTUCHE 
S'HMD TECHHHCKE'i 
WOCHENSCHAU

Die neue ärztliche Prüfungsordnung. Nach 
jahrelangen Verhandlungen der Regierungen ist 
vom Reichsrat die neue Prüfungsordnung angenom­
men worden. Die Studienzeit beträgt wieder zehn 
Semester, davon vier Semester vor und sechs nach 
dem Physikum. Als neue Pflichtvorlesungen kom­
men hinzu solche über Pathologie, Hygiene, Ortho­
pädie, chirurgische Poliklinik und einige Kurse. 
Neue Prüfungsfächer sind pathologische Physiolo­
gie und gerichtliche Medizin, ferner ist die Verer­
bungslehre und die Versicherungsmedizin bei ande­
ren Prüfungsgegenständen zu berücksichtigen. Die 
Vorprüfung und die ärztliche Prüfung dürfen nur 
einmal wiederholt werden. Die Frist für die Be­
endigung der Vorprüfung ist auf anderthalb Jahre, 
die der ärztlichen Prüfung auf zwei Jahre festge­
setzt. Das praktische Jahr bleibt bestehen, neu 
gefordert wird die Ausarbeitung eines Probegut­
achtens auf dem Gebiet der Versicherungsmedizin 
oder des Versorgungswesens. Um zu verhüten, 
daß durch die Vorprüfung die Studienzeit verkürzt 
wird, ist bestimmt worden, daß Vorprüfungen nur 
in der Zeit vom 1. März oder 1. August an abge­
halten werden und bis Ende Mai oder Ende De­
zember beendet sein müssen.

In Sofia legte König Boris den Grundstein zu 
dem Gebäude der bulgarischen Universi­
tät. Die Mittel zum Bau der Universität haben 
zwei Brüder namens Georgieff gespendet, nach de­
nen die Universität genannt werden soll.

Ein neues Weltall, das entfernteste Objekt, das 
je von einem Menschenauge gesehen wurde, ist 
vom Harvard-Observatorium entdeckt worden. 
Photographien zeigen einen blassen, ganz licht­
schwachen Fleck am Firmament, der ein Weltall 
wie das unsere vorstellt, das vielleicht etwas klei­
ner ist. Das Licht braucht eine Million Jahre, um 
zur Erde zu gelangen. Die entferntesten Sterne 
und Nebelflecken, die bisher beobachtet wurden, 
haben nur eine Entfernung von 250 000 Lichtjahren. 
Das neue Weltall ist 6 Quintillionen Meilen weit. 
Es wurde zuerst vor einigen Jahren von dem ver­
storbenen Dr. Barnerd beobachtet, aber erst jetzt 
konnte man Aufnahmen machen durch das 100 Zoll- 
Teleskop von Mount Wilson, das größte der Welt; 
und erst durch die Photographien konnte man fest­
stellen, daß es sich bei dieser Sternwolke um ein 

Universum handelt. Es entspricht den Magelhaens- 
Wolken, schwachen Lichtflecken am südlichen 
Himmel, die zuerst von Magelhaens gesehen und 
jetzt als ein großes Sternsystem erkannt wurden, 
verschieden von der Milchstraße und unserem 
eigenen Sternsystem, aber kaum kleiner. Der 
Durchmesser unseres Weltalls wurde bisher auf 
350 000 Lichtjahre geschätzt. Der weiteste Aus­
läufer der Unendlichkeit, den der Menschengeist 
jetzt erfaßt hat, ist dreimal so weit.

Pompejanische Wahlaufrufe. Die jüngsten Aus­
grabungen in Pompeji werfen auf die im römischen 
Reich herrschenden Sitten der Wahlpropaganda 
manch scharfes Streiflicht. Die Wahlaufrufe sind 
mit großen roten Buchstaben auf die Wände aller 
möglichen Gebäude gemalt, genau so, wie wir es 
auch heute noch in italienischen Städten anläßlich 
der letzten Wahlen sehen konnten. Im allgemeinen 
zeigen diese Mahnungen an die Wählerschaft wenig 
Originalität.

Ein neues Tuberkulose-Schutzmittel. Prof. Dr. 
Calmette berichtete in der Akademie der Medi­
zin zu Paris von einem neuen Tuberkulose-Schutz- 
mittel und über seine Versuche, die er in einer 
zwanzigjährigen Forscherzeit angestellt hat. Eine 
Kultur von Kochschen Tuberkelbazillen wird durch 
verschiedene Manipulationen im Laboratorium der­
art verändert, daß sie durchaus unschädlich wird, 
und daß ihre Einspritzung eine absolute Immuni­
sierung gegen jede Art von Tuberkulose-Infektion 
erzielt. Allerdings tritt diese Wirkung nur dann 
ein, wenn das Individuum, sei es Tier oder Mensch, 
noch in keinerlei Weise mit den Tuberkulosebazil­
len infiziert worden ist. Demgemäß kann das Prä­
parat von Calmette, das die wissenschaftliche Be­
zeichnung „B. C. B.“ erhalten hat, nur bei ganz 
jungen Kindern und Tieren und bei den Eingebo­
renen solcher Länder angewendet werden, die ab­
solut bazillenfrei sind. Calmette hat an 127 Käl­
bern, die sämtlich von tuberkulösen Kühen stamm­
ten, die Impfung in den ersten 14 Lebenstagen aus­
geführt und sie einmal jährlich wiederholt. Sämt­
liche 127 Versuchstiere sind bis heute gesund und 
reagieren negativ auf Tuberkulin. Eine gleiche 
Versuchsreihe wurde in Kindja (Guinea) bei Affen 
durchgeführt mit dem gleichen Erfolg. Auf Grund 
dieser Versuche hat Calmette auch bei Menschen 
sein Präparat angewendet. Mit Zustimmung ihrer 
Eltern wurden aus Pariser Entbindungsanstalten 
247 Säuglinge ausgesucht, die in der größten Mehr­
zahl von tuberkulösen Müttern und Vätern stam­
men. Die Sterblichkeit solcher Kinder beträgt in 
den ersten zwei Jahren in Paris 57 v. H. Von den 
247 geimpften Kindern zeigte aber kein einziges 
Spuren einer Infektion, obwohl sie in der Mehrzahl 
bei ihren kranken Eltern verblieben.

Ernannt oder berufen. Vom hambtirit. Senat d. Privatdoz. 
in der med. Fak. Friedrich O r a e t z . Viktor Kafka und 
Ernst R ü d e 11 u s z. Prof. Außerdem Prof. u. Oberarzt Dr. 
Theodor Fahr z. o. Prof. f. allgem. Pathologie u. patholog. 
Anatomie u. z. Oberarzt am Eppendorfcr Krankenhaus. — D. 
Tübinger Privatdoz. Dr. Bilfinger auf d. Lehrst, f. öffentl. 



WER WEISS? WER KANN? WER HAT? 597

Recht an d. Univ. Halle. — Prof. Dr. Herm. Schneider 
in Tübingen auf d. Lehrst, d. deutschen Philologie an d. Univ. 
Würzburg. — An d. Univ. Berlin nach Wichelhaus' Abgang 
wieder ein (Honorar)-Prof. f. Technologie, u. zwar d. Dir. d. 
Chern. Inst. d. Landwirtschaft!. Hochschule, früh, langjähr. 
Prof, an d. Handelshochschule. Dr. Arthur Binz. — D. ao. 
Prof, an d. Med. Akademie in Düsseldorf Dr. Christian Bruhn 
z. o. Prof, ebenda. — Von d. Univ. Wien jetzt z. Nachf. d. 
1920 verst. Germanisten Prof. Seemüller d. o. Prof. d. Univ. 
Würzburg Dr. Dietrich K r a I I k. — D. Abteilungsvorsteher 
am Museum für Völkerkunde in Hamburg Privatdoz. an d. 
dort. Univ. Prof. Dr. phil. Otto R e c h e als o. Prof. f. Anthro­
pologie u. Ethnographie an d. Univ. Wien. — Dr. R o I I n 
W a v r e z. o. Prof. d. Differenzial- und Integralrechnung an 
d. naturwissensch. Fak. d. Univ. Genf. — D. derzeitige Rektor 
d. Techn. Hochschule Braunschweig, Prof. f. Eisenbahnwesen 
Dr.-Ing. Kurt R I s c h an d. Techn. Hochschule in Hannover. 
— Vom Rektor u. Senat d. Techn. Hochschule z. Dr.-Ing. eh- 
renhalber d. Prof. Dr. phil. Prasil an d. Techn. Hochschule 
in Zürich in Anerkennung s. hervorragenden Leistungen so- 
wohl als bahnbrechender Forscher auf d. Oesamtgebiet d. 
techn. Hydromechanik u. d. Turbinenbaues, wie auch als 
fruchtbarer akademischer Lehrer, sowie Paul Reißer sen., 
Stuttgart, in Anerkennung s. hervorragenden Verdienste um d. 
frühzeitige Einführung u. Verbreitung d. elektr. Beleuchtung 
u. d. elektr. Arbeitsübertragung in Württemberg. — Auf d. bei 
d. Maschineningenieurabtellung d. Münchener Techn. Hoch­
schule neu erricht. Lehrst, f. Landwirtschaft!. Maschinenlehre 
d. o. Prof, an d. Univ. Königsberg Dr. phil. Georg Kühne, 
unter Ernennung z. etatsmäßigen o. Prof. — Von d. Med. Fak. 
d. Univ. München z. Dr. med. h. c. H. A m m e I b u r g. Dir. 
d. Farbwerke vorm. Meister. Lucius u. Brüning. Höchst a. M. 
— D. Privatdozentin f. allgem. Biologie u. Abteilungsleiterin 
am Institut f. Krebsforschung im Charitdkrankenhause Dr. phil. 
Rhoda Erdmann z. ao. Prof, in <f. med. Fak. d. Univ. 
Berlin. — Dr. phil. Ernst Vatter in d. Wirtschafts- u. 
sozialwiss. Fak. d. Univ. Frankfurt a. M.

Verschiedenes. D. Prof. d. Rechte. Oberlandesgerichtsrat 
Dr. Fischer in Jena, hat den an ihn ergangenen Ruf n. 
Heidelberg als Nachf. d. in d. Ruhestand getretenen Prof. 
Endemann abgelehnt. — Als Nachf. d. Prof. A. Bergeat auf 
d. Lehrst, d. Mineralogie an d. Univ. Kiel ist Prof. Dr. Kurt 
Spangenberg v. d. Univ. Jena in Aussicht genommen. — 
D. o. Prof. f. Zoologie u. vergl. Anatomie an d. Münchener 
Univ. Dr. phil. et med. Richard von Hertwig wurde auf 
s. Ansuchen v. 1. Oktober 1924 ab v. d. Verpflichtung z. Ab­
haltung v. Vorlesungen befreit. — D. berühmte Leidener Phy­
siker Prof. Dr. H. K a m e r I I n g h - O n n e s ist auf s. An­
suchen v. s. lehramtl. Verpflichtungen entbunden worden; an 
seine Stelle tritt Prof. W. J. de Haas, bisher in Groningen. 
— Prof. Paul Oltramare ist von s. Amte als Doz. f. 
Geschichte d. Religionen an d. Univ. Genf zurückgetreten, be­
hält aber d. Lehrst, f. lateinische Sprache, den er seit drei 
Jahrzehnten bekleidet. - Der Mathematiker Prof. Dr. Heinrich 
Tietze in Erlangen hat d. Ruf an d. Univ. Breslau als 
Nachf. v. Friedrich Schur abgelchnt u. folgt einer Berufung an 
d. Münchener Univ, als Nachf. v. Prof. Dr. A. Voß. — D. o. 
Prof. u. Dir. d. Kinderklinik an d. Univ. Greifswald Geh. Me­
dizinalrat Dr. Erich P e I p e r ist z. 1. Oktober 1924 v. d. amtl. 
Verpflichtungen entbunden worden. — D. Bodenreformer Dr. 
jur. h. c. Damaschke (Berlin) ist v. d. Leitung d. Jenaer 
Ferienkurse z. Mitwirkung als Dozent gewonnen worden. Er 
wird Vorlesungen über „Kommunismus, Anarchismus. Boden­
reform“ und über „Geschichte und Praxis der volkstümlichen 
Beredsamkeit“ halten. — Geh. Studienrat Prof. Dr. Friedrich 
Poske, früher lange Jahre Oberlehrer am Askan. Gymna­
sium. jetzt Abteilungsleiter am Zentralinstitut f. Erziehung u. 
Unterricht, beging kürzlich s. goldenes Doktorjubiläum.

(Zu weiterer Vermittlung ist die Schriftleltung der „Umschau", 
Frankfurt am Main-Niederrad, gegen Erstattung der doppelten 

Portokosten gern bereit.)

268. Welches sind die Ursachen des Stotterns 
und welche Heilmittel gibt es dafür?

Breslau. M. P.

269. a) In welcher Weise werden zweckmäßig 
große Verzinkungskessel zum Verzinken von Ge­
schirren (Eimern u. dergl.) eingebaut, um möglichst 
lange Lebensdauer des Kessels und geringe Bildung 
von Hartzink und Zinkasche zu erhalten? Gibt es 
Spezialfirmen für den Einbau dieser Kessel?

b) Wie groß ist normalerweise der Anlall von 
Zinkasche, Hartzink und Salmiakschlacken beim 
Geschirr-Verzinken?

c) Spielt es für die Qualität der Verzinkung 
und den Anfall von Zinkasche und Hartzink eine 
Rolle, ob zum Verzinken Hüttenrohzink oder dop­
pelt geläutertes Plattenzink mit Gehalt an Eisen 
und Kupfer von ‘/10—’/'» % und 1—1% % Blei be­
nützt wird?

Nürnberg. B.-Werke.
270. Gibt es noch keinen Fortschritt im Kraft­

übertragungswesen, der das lästige Knattern und 
Schwingen der breiten Riemen bei v 15—25 über­
wunden hat? Welches sind die Ursachen dieser 
nachweislich kraftverbrauchenden Erscheinungen? 
— Auf die Elastizität des Leders kann jedoch mit 
Rücksicht auf die stoßweise Beanspruchung nicht 
verzichtet werden.

Großburschla. • K. E.
271. Erbitte Literatur über Albinos.
Mainz. F. L.
272. a) Erbitte Literatur über echte Teppiche, 
b) Wovon rührt der üble Geruch der Wanzen 

her?
Bertin. P. L.
273. a) Wer erteilt Anleitung zum Baue eines 

„Paddelbootes“ aus Holz, oder Holzgerippe mit im­
prägniertem Tuche bespannt, evt. zerlegbares Falt­
boot?

b) Wer fabriziert und wie teuer sind die sogen. 
„Linzer Schwalben“? Wer liefert Zeichnungen da­
von?

c) Wer hat Interesse an der Verwertung eines 
patentierten, sehr praktischen „Geigenbogenspan­
ners“? Besonders für Schüler geeignet.

d) Wer übernimmt den Verkauf der Patente 
auf eigenes Risiko gegen entsprechende Vergütung?

Konstanz. R. H.
274. a) Erbitte nähere Literatur zu dem 

Aufsatz von Sommerfeld - München: Die Erfor­
schung des Atoms („Umschau“ Heft 27) und zwar 
wissenschaftliche sowie allgemein verständliche 
Darstellungen. Angabe von Zeitschriften soll mög­
lichst vermieden werden.

b) Gibt es ein einfaches Mittel (Abreiben oder 
dergl.) zum Reinigen leicht gelb gewordener Kla­
viertasten aus Elfenbein (Ersatz für das heute üb­
liche Abschieden und Nachpolieren der Tasten)? 
Der Glanz muß erhalten bleiben.

Kiel. Dr. P.
275. Lassen sich aus einer Marmorplatte 

braune Flecken, die durch eingetrocknete Kalium­
permanganatlösung verursacht worden sind, ent­
fernen, ohne die Platte vom Steinmetz abschleifen 
zu lassen?

Langenöls, Bez. Breslau. K. B.
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276. Wer verfertigt einen guten wohlfeilen 
Elektrisier-Apparat für den Gebrauch durch Laien? 
Welche Literatur gibt es über Anwendung von 
Elektrizität im Heilverfahren bei Nervenkrank­
heiten?

Rodewisch. B. K.
Antwort auf Frage 209. Die Zeitschrift: Pan- 

Europa von R. N. Coudenhove-Kalergi in Wien be­
faßt sich mit dem Problem der Vereinigten Staa­
ten von Europa und hat eine dahin zielende Gesell- . 
schäft gegründet. Pan-Europa-Verlag Wien V, 
Castelligasse 17. Das wichtigste Buch: Pan-Euro­
pa, ferner: Das Pan-europäische Manifest.

Heppenheim a. d. B. Dr. Werner.
Antwort auf Frage 215c. Die günstigen Erfah­

rungen mit Doppel-Torpedo kann ich nur unter­
streichen. Die Frage des Durchtretens (abgesehen 
von dem Durchtreten eines Ganges bei gelocker­
tem Schaltgestänge) scheint mir jedoch unabhän­
gig von der Doppelübersetzung, da ein Nichtfassen 
doch bei allen Freilaufnaben nach langem Ge­
brauch eintritt.

Langenöls, Bez. Breslau. Karl Böhm.
Antwort auf Frage 228. Ich arbeite seit 

über zwei Jahren sehr viel mit Eulan, 
da ich in meinem Kunstgewerbehaus der 
„Saaleckcr Werkstätten“ alle Teppiche, Möbel­
stoffe etc., die dem Mottenfraß ausgesetzt sind, 
nach Möglichkeit mit Eulan mottenfest machen 
lasse. Meine Erfahrungen gehen nun dahin, daß 
der Zweck vollkommen erreicht wird, wenn die 
Präparation genau nach der von Dr. Meckbach 
bei Bayer vorgeschriebenen Methode ausgeführt 
wird, daß aber ein ungenaues Arbeiten mit dem 
Mittel zum Mißerfolg führt. Da die Anwendung 
durchaus nicht besonders schwierig ist, sondern 
nur eine gewisse Sorgfalt verlangt, kann ich wohl 
sagen, daß mit Eulan ein Mittel gegeben ist, auch 
in der allgemeinen Praxis dem Mottenfraß restlos 
vorzubeugen.

Saaleck b. Bad Kösen.
Prof. Schultze-Naumburg.

Antwort auf Frage 228. Imprägnierung von 
Wollstoffen und Teppichen im eigenen Betriebe 
führt die Firma Caillö & Lebelt, Königsberg i. Pr. 
aus.

Antwort auf Frage 239a. Eine Influenzma­
schine kann erregt werden 1. durch Aufladen eines 
Poles mit einem elektrisch gemachten Glasstab 
oder dergl., oder, wenn verfügbar, durch am Fun­
keninduktor geladene Leydener Flasche; 2. durch 
leichtes Andrückeri eines trockenen Leinwandlap­
pens an die freie Mittelfläche der rasch gedrehten 
Scheiben.

Antwort auf Frage 242c. Japan-Papiere liefert 
die Firma R. Wagner, Berlin W 9, Potsdamer­
straße 20a.

Antwort auf Frage 244. Eine Sonnenuhr zeigt 
an einem anderen Ort nur richtig, wenn dieser mit 
dem ursprünglichen Aufstellungsort gleiche geo­
graphische Breite besitzt. Ob man jedoch nörd­
liche und südliche Breite vertauschen darf, ist mir 
nicht bekannt.

Berlin. Artur Paech.

Antwort auf Frage 245b. Mit den neueren 
hochwertigen Zementen lassen sich sehr große Be­
tonfestigkeiten erreichen. Die Marke Dyckerhoff- 
Doppel hat z. B. nach 28 Tagen im Mischungsver­
hältnis 1 : 5,5, 550 : 600 kg/cm8 ergeben. Die Festig­
keit läßt sich sicher noch steigern durch sorgfäl­
tige Auswahl der Zuschläge (Sand, Kies und Was­
ser), durch versuchsmäßig zu bestimmende Wahl 
des Mischungsverhältnisses und durch allersorg­
fältigste Arbeit. Sicherlich kann man auch durch 
Pressen und Verdichten der Formlinge etwas er­
reichen, und vielleicht auch durch Abbinden im 
Härtekessel unter dem Druck von überhitztem 
Wasserdampf, wie es z. B. bei der Herstellung der 
Kalksandsteine geschieht. Die Druckfestigkeit der 
besten Sandsteine liegt nun allerdings über 2000 
kg/cm8, wird also wahrscheinlich auch durch die 
besten Betonsteine nicht erreicht werden; die Fe­
stigkeit mittlerer Sandsteine liegt aber erheblich 
unter 1000 kg/cm8, so daß diese von Betonsteinen 
ganz sicher erreicht wird. Trotz dessen kann man 
tatsächlich den besten Betonsteinen einen ebenso 
großen Druck zumuten wie den besten Sandstei­
nen, da man bei diesen mit einer größeren Sicher­
heitsziffer rechnen muß. Die inneren Fehler der 
naturgewachsenen Baustoffe kennen wir nicht, 
wohl aber können wir bei sorgfältiger Arbeit und 
Auswahl der Zuschlagstoffe für Kunststeine eine 
weitgehende Gewähr für Fehlerfreiheit übernehmen 
und deshalb dürfen wir bei diesen mit einer ge­
ringeren Bruchsicherheit rechnen. Durch ge­
schickte Wahl und Abmessung der Eiseneinlagen 
läßt sich die Festigkeit der Eisenbeton-Steine noch 
ganz erheblich steigern, so daß solche Steine wohl 
kaum hinter den besten Sandsteinen Zurückbleiben 
dürften.

Breslau. M. P.
Antwort auf Frage 247. Der unangenehme Ge­

ruch dürfte von der „Mattierung“ kommen, bei der 
vielleicht künstlicher Schellack — aus Kresol (oder 
ähnlichen Produkten) und Formaldehyd dargestellt 
— verwendet wurde. Der Geruch wäre in diesem 
Falle schwer zu entfernen. Es wird wahrschein­
lich nötig sein, die „Mattierung“ mit Spiritus oder 
dergl. zu entfernen und durch ein besseres Präpa­
rat zu ersetzen.

München. Dr. E. D.

4PRECH1AÄL
Zu der „Rakete in den Weltenraum“, die in 

mehreren Artikeln der „Umschau“ besprochen 
wurde, möchte ich darauf hinweisen, daß für den 
Anfang eine naheliegende Möglichkeit der Anwen­
dung wenigstens des Prinzips der Fortbewegung 
bei den Registrierballons gegeben ist. 
Diese könnten zu der bisherigen Einrichtung einen 
Zusatzapparat erhalten, der automatisch in Funk­
tion treten müßte, sobald die Grenze der Steig­
fähigkeit infolge des Auftriebs des Ballons erreicht 
ist. Er könnte so weit größere Höhen erreichen 
als bisher und diese mittels der Registrierapparate 
erforschen.

Leipzig. Max Karthe.
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Nachrichten aus der Praxis.
(Bei Anfragen bitte auf 

Dies sichert
die ..Umschau“ Bezug zu nehmen, 
prompteste Erledigung.)

149. Elektrisches Löten. 
Einen elektrischen Lötkol­
ben, der unter Fortfall der 
bisherigen Nachteile die Ei­
genschaften aufweist, die 
man von einem elektrischen 
Gebrauchskolben verlangen 
muß, bringt die Deutsche 
Außenhandels Industrie Ge­
sellschaft m. b. H. Friedrichs- 
hagen-Berlin auf den Markt. 
Außer der handlichen Bau­
art, dem geringen Gewicht, 
der einfachen Umstellung 
vom Spitz- zum Hammer­
kolben, vereinigt er spar­
samsten Stromverbrauch, 
Unempfindlichkeit gegen Fall 
und Stoß und ständige Ar­
beitsbereitschaft. Er kann 
an jede Licht- und Kraftlei­
tung angeschlossen werden 
und seine leichte Handha­
bung machen ihn für den 
Gebrauch sowohl in Betrie­

ben geeignet, wo eine ununterbrochene Lötung
verlangt wird, als auch im Laboratorium oder im

Haushalt, wo er für gelegentliche Reparaturen gute 
Dienste leistet. C. S.

Einseitig bedruckte Exemplare der Umschau.
(Vcrgl. Umschau Heft 28 S. 537 „Sprechsaal“.)

Die Zahl der eingelaufenen Meldungen ist noch 
nicht groß genug, um den Vorschlag ohne Aufwen­
dung größerer Kosten durchführen zu können. Wir 
bitten vorerst nochmals um solche Meldungen. Es 
handelt sich bei dem Vorschlag darum, wichtige 
Artikel und Auskünfte aus der Umschau zu Sam­
melzwecken (Kartothek) herausschneiden zu können, 
ohne den sonstigen Inhalt beschädigen zu müssen. 
Verlag der Umschau, Frankfurt a. M., Niddastr. 81.

Schluß des redaktionellen Teils.
Das nächste lieft enthält u. a. folgende Beiträge: 

Dr. Hirsch: Vererbungslehre und Pädagogik. — Dr.-lng. 
E I s e n 1 o h r: Was wird der Rhönsegelflug-Wettbewerb 1924 
bringen? — Prinz Joh. zu Löwenstein: Ein Vorschlag 
zum Nutzen von Zeitschriften und deren Lesern. — Sterner- 
Rainer: Die Verwendung von Aluminium. — Prof. Dr. 
Hase: Zum Gedächtnis von Karl Proteus Steinmetz.

Verlag von H. Bechhold. Frankfurt a. M.. Niddastr. 81. und 
Leipzig. Talstr. 2. Generalvertretung in Stuttgart: Max Kahn. 
Rotebühlstr. 21; in Berlin: E. Pariser. Berlin W 57. Göbenstr.8; 
für die Schweiz: Zweigstelle Zürich: H. Bechhold Verlag. 
Postfach Zürich 17. — Verantwortlich für den redaktionellen 
Teil: H. Koch. Frankfurt am Main, für den Anzeigenteil: 
A. Eckhardt. Frankfurt am Main. — Druck von H. L. 
Brönner's Druckerei. Frankfurt am Main. Niddastraße 81.

ERNEMINN-/WKRKC »rO. 0*150tN

ERNEMANN-KLAPP
mit ERNEMANN - OPTIK bis 1 : 3,5 
PÄe beste Präzisionsschlitzverschluß - Camera mit gedecktem Aufzug für aller­
höchste Ansprüche 2« Bildgröße 4 7» X 6, 67z X 9, 9 X 12, 1O X 1S und 13 X 18 cm

Camera ausschließlich aus Leichtmetall, daher handlich, leicht und unverwüstlich. 
Die lichtstarke Optik ermöglicht Momentaufnahmen auch bei ungünstigen Licht­
verhältnissen. Schlitzverschluß mit gedecktem Aufzug für Aufnahmen bis ^sooo Sek. 
Sofort aufnahmebereit, einfachste Einstellung, großer Sucher. Tropenmodell (mit 
Ausnahme von Format 47» X 6 cm) aus Teakholz und Messing, tropensicher und 
elegant — die schönste Camera. :: Druckschriften senden wir kostenfrei.

CRnemnnn-LiieRKe a.-g. DResDem«
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^Heilkunst^ EMÄ LÖtHDlÖGn
Monatsschrift für Psychotherapie, 

Medizin und Naturheilkraft,
führendes Blatt der biologischen Heilrichtung, 

Organ des Biologischen Aerztevereins.

5. Jahrgang

Type 1= 7.50 M Type 2 = 9.50 M
Type 3 =14.50 M Type 4 = 19.00 M

Deutsche Außenhandels-Industrie GmhH., Friedrlchshagen
Einzelnummer Goldmark —.50

Hailbjährl. 3.— durch die Post, 3.30 per Kreuzband

Die Heilkunst bringt in ihrem Hauptteil nur Ori­
ginal-Artikel anerkannter Autoren. Sie berichtet 
über biologische Heiltherapie, Sozial-Hygiene, Psy­
chotherapie, Ernährungsfragen. Neue Forschungen 
und Erfindungen auf medizinischem und den Grenz­
gebieten finden weitgehendste Berücksichtigung. 
Die Heilkunst ist daher ein unentbehrlicher Ratge­
ber für alle Freunde eines naturgemäßen Lebens, 
naturgemäßer Krankheitsbehandlung und Heilung.

Junger Volks- u. Beiriensuiirlschaliler
(Dr. rer. pol.)

sucht Stellung in Industrie, Handel oder Gewerbe, 
am liebsten in Arbeitgeberverband, Personalbüro 
oder als Privatsekretär. Stenographie- u. Schreib­
maschinenkenntnisse. Sehr strebsam und anpas­
sungsfähig. ^jährige Praxis. Sehr gute Zeugnisse 
und Referenzen. — Angebote unter „Dr. rer. pol.“ 
a. d. Verlag der Umschau in Frankfurt a. M. erbeten.

Verlag Dr. Madaus & C9
Radeburg (Bez.Dresden)

Interessante Bücher 
über Sexualreform und Lebenser­
neuerung liefert Willy Hacker, 

St. Andreasbcrx I. H.
Ausführliche Prospekte kostenlos.Auf Verlangen Probenummer gratis!

Phoio-Patentxchrffien-
Erzeugung

Rud. Stübllnx. Berlin - Schmant“"' 
dorl 10. (Auch alle sonstig“" 

Arbeiten lür Patentsachen.)

Briefmarken ä'
hohen Preisen HansEldmaa"' 

Brlefmarken-Versand. Gießen.

„Radio - Umschau“
Preis 30 Pfg. Vierteljährlich 3 Qoldmark

Hervorragender reich illustrierter Textteil mit Beiträgen
erster Autoren. Ausführliches Frankfurter, Berliner,
Leipziger, Münchener, Stuttgarter, Hamburger und 

Londoner Rundfunkprogramm.

Zu beziehen durch den Verlag oder den Buchhandel.
H. Bechhold Verlagsbuchhandlung, Frankfurt am Main, 
Niddastraße 81, Postscheckkonto Frankfurt a. M. Nr. 35.

Bücher-Eildienst
für Ihren Buchbedarf!

Schnellste Besorgung aller 
wissensch. Literatur zu Ori­

ginalpreisen.
Mein monatl. Bücheranzeiger 
aller Neuerscheinungen des 
gesamten deutschen Buch­

handels kostenlos!
Vermittlungsstelle für Buch­

bedarf 
WOLFGANG DÖRING 

Leipzig 13, Schließfach 211 
Postscheck 56422.

Shakespeare, 
sämtl. Werke. 10 Bde.. I. Lein«" 
geb., übers, u. a. v. Seeger. Vif 
hoff. Bibl. Inst. 1867, gut erhalt“"- 
tu verkaufen. Angeb. u. D. S. "" 
d. Verlag d. Umschau, in Franker 
am Main erbeten.

Bücher!
Ankauf ganzer Bibliothek  ̂
sowie einzelner xuter Stücke a. ' 
dtsch. u. fremd. Literatur. Nat“ 
wissensch.. Medizin. Technik. * 
Vermlttelunx anxemess. Provlsi“

Siegfried Seemann. Antlnuarla*-
Berlin NW. 6. Karlstr. 18.

Die Zeichnung
ist der erste Prüfstein für die RichtigkeitJIhrer Idee 1

Benutzen Sie den

k 'VH

ZEISS BLOCK
das neue Zeichengerät.

j
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Aug. ZEISS jun., Kirchen
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